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Vorwort. 


Die völfifche Bewegung ſteht zurzeit an einem Scheidewege. Als Rampf- 
bewegung war fie entſtanden, um Deutſchland vor feinen äußeren 
und inneren Feinden zu reffen, in den Wehrverbänden ſprach ſich am 
beuflihften ihr Weſen aus. Es bleibt ihr großes und unvergängliches 
Verdienft, in einer Zeit der größten Schwäche des deutſchen Staates 
einen Teil von deffen Aufgaben übernommen und das Verfinken 
Deutfhlands im Bolfherwismus verhindert zu Haben. Aber die 
weiter gefteften Ziele der Bewegung wurden auf diefem Wege nicht 
erreicht, aus Gründen, auf die nicht näher eingegangen werden foll 
und an die jeder vaterländiſch Denkende nur mit fiefem Schmerze fi) 
erinnern Fann. Und darüber hinaus wurde es immer deuflicher, daß 
es nicht einmal genügen würde, die äußeren werderblichen politifchen 
Folgen des Zufammenbruchs und des Umſturzes zu befeifigen, fondern 
daß die Hebel zu einer Erneuerung unferes Volkes noch viel fiefer 
angefeßf werden müßfen. Eine folche Aufgabe können die zu ganz 
anderen Zwecken gefchaffenen Verbände ihrem Weſen nad) nicht un- 
miffelbar erfüllen, und damit find fie eben an dem Gcheidervege ange- 
langf, wo fie fi über ihre Fünftige Richfung Elar werden müffen. 
Das bisherige Ziel kann nichf genügen, weil es unfer den gegebenen 
Verhältniſſen und mi£ den vorhandenen Kräften nicht zu erreichen ift. 
Gibt fi) die völfifhe Bewegung fein neues, und will ihre Verbände 
doch zufammenhalten, fo muß fie nofwendig in jener Vereinsmeierei 
unfergehen, die der deutſchen Art, wie es fcheinf, fo nahe liegt, und die 
dem wahren deutſchen Weſen doc) fo verderblich ift. Da wird es ſchwer 
halten, den lauteren Geift des Heldenfums und fEraffer wölkifcher Zucht 
zu bewahren, welcher den großen Inhalt diefer Bewegung ausmacht. 
Will die völfifhe Bewegung diefen abmwärfs führenden Weg 
vermeiden, fo bleib£f ihr nur der andere. Wie bald und mit welcher 
Entſchiedenheit fie ihn einfchlägt, davon wird ganz wefenflic ihre 
Zukunft abhängen. Die Kampfbewegung muß fi zur geifli- 
gen Bewegung verfiefen. Die völlifchen Kreife müffen erkennen, 
daß die Güter, zu deren Schutze fie fi) zufammenfcharfen, nicht nur 
von außen, fondern weit mehr noch won innen in ihrem Beſtande 
gefährdet find, daß es nicht nur gilf, fie zu werfeidigen, fondern fie über- 
haupt erft wieder zum rechten Leben zu erweden. Wir haben nicht nur 
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das deutſche Weſen gegen äußere und innere Feinde zu ſchützen, ſondern 
wir müſſen es überhaupt erſt in unſerem Volk, ja in jedem einzelnen 
von uns ſelbſt recht wieder herſtellen. 

Dieſe Aufgabe muß die völkiſche Bewegung als ihre höchſte Be— 
ſtimmung erkennen. Dann wird fie erſt zu dem wahren Kern ihres 
Weſens vordringen und ihren eigenen £iefften Sinn enfdeden. Im 
Innerften ihres Weſens bedeutet fie nichts Geringeres als die grofe 
Befinnung des deutſchen Volkes auf ſich felbft. Das deutſche 
Volk war fic) felber fremd geworden, es haffe ſich feines geiftigen Erbes 
berauben und in allerlei ihm fremde Denk und Lebensformen hinein- 
drängen laffen. Krieg und Revolution haben es aufgerüffele; das 
Bewußtſein feiner Lage ift in ihm erwacht und es ſucht wieder nad) 
dem ihm verlorenen eigenen Gehalt. Dies Suchen des deutfehen Volkes 
nad fi) felbft ift der wahre Sinn umd die eigentlihe Beftimmung 
der völkiſchen Bewegung. Sie foll dieſem Suchen die Wege meifen 
und fie foll zugleich dafür forgen, daß es nicht worzeifig ermaffef. Denn 
auch die Gefahr befteht, eine nicht fo offenfichfliche und doch fehr 
dringende, daß viele ſich mit unferem Zuftande abfinden, da die gröbffen 
Gefahren befeitigt ſcheinen. Wird foldes Abfinden allgemein, fo wird 
der dauernde Verluſt des deutſchen Weſens die Yolge fein. Träte 
Diefes Unglüd ein, fo würde ein Zeil der Schuld auch die völkiſche 
Bewegung freffen, weil fie ihre Aufgabe nicht richtig verftanden hätte. 

Diefe Befinnung des deutſchen Volkes auf ſich felbft aber, welche 
den Kern der völfifchen Bewegung ausmachen foll, ift ihrem eigenen 
Kerne nad) letzthin ein Ringen um die uns eigenfümliche völkiſche Welt— 
anfhanıng. Die äußere Geftaltung unferes völkiſchen und ſtaatlichen 
Lebens, die einzelnen Fragen, die uns bier bewegen und auf die wir 
aus den Worausfeßungen des uns aufgedrängfen fremden Denkens 
Keine uns befriedigende Antwort finden, das ift alles nur Auswirkung 
der Weltanfhauung, welche unfer Weſen im Innerſten beftimme. 
Nur wenn es uns gelingf, die uns eigenftümliche und angemeffene IZelt- 
anfhauung zu finden, werden wir aud auf allen anderen Gebieten 
zur Übereinftimmung und zum rieden mit uns felber kommen. 

In diefes Ringen um die uns eigentümliche völfifche Weltanſchau⸗ 
ung möchte das vorliegende Werk mit eingreifen. Cs fucht dabei feinen 
Weg durch eine umfaffende geſchichtliche Beſinnung hindurch. Es geht 
nicht an, daß wir einfach zufällige, dem einzelnen befonders werfe 
oder durch die Teilnahme der Gegenwart in den Vordergrund 
der Aufmerkſamkeit gefhobene Gedanken ſchon als völkiſche Welt- 
anfchauung bezeichnen, wie das heufe leider manchmal gefchieht. Und 
wir müffen uns auch vor der Meinung hüten, als fei die völkiſche 
Weltanfhauung erft ganz neu von uns zu fehaffen. Wir können und 
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ſollen uns nicht von unſerer geſchichtlichen Vergangenheit losſagen, 
denn ein Volk gewinnt am meiſten gerade durch ſeine Geſchichte die 
ihm eigentümliche völkiſche Geſtalt. Uns von unſerer Geſchichte ab- 
zuwenden, wäre am wenigſten völkiſch gedacht; der geſchichtsloſe Sinn 
iſt immer der wahrhaft widervölkiſche geweſen. Das gilt nicht nur auf 
dem Gebiete des ſtaatlichen, ſondern ebenſowohl auf dem Gebiete des 
geiftigen Lebens. Nur kommt es darauf an, den wahren Gehalt 
unferer Gefhichfe und ihre ung beilfame Richtung aus den verdunfeln- 
den und verfälfchenden Umbüllungen herauszuerfennen und dieſen 
Gehalt für unfere Gegenwart fruchtbar zu machen. 

Dies Werk bekennt fi) zu der Überzeugung, daß der wölfifche 
Gehalt nichf erft neu won uns gewonnen zu werben brauchf, fondern 
ung in dem Erbe unferer Väter bewahrt ift, das wir nur von Ver: 
fälſchungen und Verunftalfungen befreien müffen, um es uns wahrhaft 
umd zu felbftändigem Befige wieder zu erwerben. Cs befennf ſich zu 
dem Worte Goefhes: 

Das Wahre war fon längſt gefunden, 


Hat edle Geifterfchaff verbunden, 
Das alte Wahre faß es an! 


Iena, im Frühjahr 1926. 
Mar Wundt. 
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Erfter Teil, 


Allgemeine Bedingungen 
einer völkiſchen Weltanſchauung. 


1. Der Sinn einer völkiſchen Weltanſchauung. 


„De merkwürdig es if, wenn einem Wolfe z. 3. die Wiſſenſchaft 
feines Staatsrechts, wenn ihm feine Geſinnungen, feine fifflichen 
Gewohnheiten und Tugenden unbrauchbar geworden find, fo merf- 
würdig iſt es wenigftens, wenn ein Volt feine Metaphyſik verliert, 
went ber mif feinem reinen Weſen fi beſchäftigende Geift Fein wirt: 
liches Dafein mehr in demfelben hat.“ „Indem die Wiffenfchaft und 
der gemeine Menſchemerſtand fidy in die Hände arbeiteten, den Unter- 
gang der Metaphyſik zu bewirken, fo fhien das fonderbare Schauſpiel 
herbeigeführt zu werden, ein gebildetes Volk ohne Metaphyſik zu 
fehen, — wie einen ſonſt mannigfaltig ausgeſchmückten Tempel ohne 
Allerheiligſtes.“ 

Diefe Sätze ſchrieb Hegel im Jahre 1812 in der Vorrede zu 
feiner Logik. Er hat in ihnen ſchärfer, als es ihm vielleicht felbft zum 
Bewußffein Fam, das Schickſal des deutſchen Volkes, und nicht nur 
für feine Zeit gekennzeichnet. Heute gelten fie jedenfalls noch in höherem 
Grade als damals. Die Metaphyſik, die Begründung einer einheit— 
lichen Weltanſchauung, iſt unferem Wolke verloren gegangen, das Aller- 
beiligfte feines Tempels. Und von diefem Allerheiligften ging ein 
lebenbringender Lichfffrahl aus, fo daß bald auch aller übrige Schmuck 
feines Tempels, da diefer Lichfftrahl erloſch, dahinwelkte. Ohne fol) 
Allerheiligftes kann ein Volk nicht leben. Gewiß kann es fein Dafein 
noch friffen, wie auch die Tiere es friften, und manche Menſchen, die 
fih damit felber auf die Stufe von Tieren ftellen, halten ein ſolches 
Dafein ja für Leben. Das wahre Leben eines Volkes aber erfirbt, 
wenn ihm der geiftige Gehalt feines Dafeins verloren geht, ebenfo wie 
das wahre Leben des Menſchen ohne geiftige Kraft nicht zu beftehen 
vermag. Es firbf von innen heraus ab, mag der äußere Ylitfer, mit 
dem es ſich behängt, diefen langfamen Tod dem Auge des oberflächlichen 
Betrachters auch noch auf lange hinaus verbergen. 

Ju den Jahrzehnten vor dem Kriege, da der raufıhende Lärm einer 
ſcheinbar glänzenden Entwicklung alle feineren Klänge geiftigen Lebens 
ſchier erſtickte, kam diefer verhängnisvolle Verluſt nur den Wenigſten 
in unſeren Volke zum Bewußtſein. Heute hat das Schickſal, das fo 
furdfbar in unfer Leben gegriffen hat, viele aus diefem Schlummer 
erwedt. Es geh£ eine Ahnung durch unfer Wolf, was ihm eigenflic) 
fehlt, was es verloren hat, was in geftohlen ift. Da das äußere Leben 
in allen Fugen wankt, ſchaut man ſich nad) einem inneren Halte um, 
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an dem man fein Leben, wenn es äußerlich zufammenzubrechen drobf, 
von innen her wieder aufbauen könnte. Und da bemerkt man, daf ein 
folder Halt nicht mebr da ift. Er war ja Feine fofe Stüße, die einmal 
an ihren Platz geftellt, durch fi) felber dauerfe; er war ein Iebender 
Stamm, der der Pflege bedurfte und, wurde er lange vergeffen, ver: 
dorren und in fich zufammenbrechen mußte, 

Es geht heufe eine Ahnung duch unfer Wolf, daß ihm das Föft- 
lichſte Gut des Lebens, das Gut, das allen anderen Gütern erft ihren 
wahren Wert verleiht, verloren gegangen ift. Und aus diefer Ahnung 
ift bei vielen auch ſchon die Sehnſucht erwacht, das verlorene Gut 
wieder zu finden, und aus diefer Sehnſucht bei einzelnen ein ernftliches 
Streben und Mühen. Unfer Volk gleicht dem Märchenknaben, der 
den von der Fee ihm geſchenkten Wunderſtein unbedachtſam verlor, 
und deffen Leben nun nur noch ein raſtloſes Suchen ift, um unfer 
Mühen wieder zu finden, was ihm dereinft ohne Mühe geſchenkt war. 

Die völkifhe Bewegung, deren Sinn felfen in feiner ganzen 
Tiefe erfaßt wird, bedeufef nichts anderes, als dies Suchen unferes 
Volkes nad) der ihm eigenen Geſtalt. Jene Yorderung bes griechifcdhen 
Gottes: Erfenne dich felbft! richtet ſich nichf nur an einzelne Menſchen, 
fondern fie gilt au für Völker. Auch Völker Können ihr eigenes 
Weſen vergeffen und in £iefer Unkenntnis ihrer eigenen Art dahin 
Yeben. Auch fie bedürfen won Zeit zu Zeit der Mahnung, fi auf ſich 
felbft zu befinnen und ſich felbft wiederzufinden, indem fie ſich felbft 
erkennen. Wenn das Schickſal mit rauher Hand in fein Leben ein- 
greift und es aus der Bahn feines gewohnten Dafeins hinausſchleudert, 
geſchieht ſolche Mahnung an ein Volk. Dann erwacht die Ahnung in 
ihm, daß fein Leben noch nich£ zu der wahren, ihm eigentlich beflimmten 
Geftalt gefommen ift und daß ihm ſolche Geſtalt nur aus einer Be- 
finnung auf feinen innerſten Wefensgrund merden kann. Diefe Be- 
finnung auf fi felbft und das Streben, die in folder Befinnung 
gefundene Lebensform auch wahrhaft geftaltende Macht über das 
eigene Leben gervinnen zu laſſen, dies und nichfs anderes ift der wahre 
Sinn der völkiſchen Bewegung. Alles andere ift nur Beiwerk, manches 
nofwendiges Beiwerk, manches auch überflüffiges und fehr überflüffiges 
Beiwerk. 

Nur in dieſem hohen Sinne darf auch das Weſen und der Sinn 
einer völkiſchen Weltanſchauung verſtanden werden. Es iſt für 
das Volk der Denker oft nicht ſehr rühmlich, was man alles glaubt, 
ihm als völkiſche Weltanſchauung anpreiſen zu dürfen. Manche 
glauben ſchon eine völkiſche Weltanſchauung zu haben, wenn ſie auf 
die Juden ſchimpfen. Andere ſehen ihr Weſen in einzelnen Gedanken, 
etwa in der Raſſefrage, die gewiß von großer Bedeutung iſt, aber allein 
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doch niemals genügen kann, den Rahmen einer völkiſchen Weltan— 
ſchauung auszufüllen. 

Der Gegenſatz zum Judentum wird gewiß in einer völkiſchen 
Weltanſchauung immer eine große Wolle fpielen, denn die furch£baren 
Wirkungen des jüdifchen Geiftes auf den deutſchen können auf feinem 
Zufall beruhen, fondern müffen in einer gegenfüßlichen Natur beider 
Beifter ihre Erklärung finden. Aber diefer Gegenfas zum Judentum 
und die Cigenarf diefes Gegenfages müffen doch in einer völkifchen 
Welltanſchauung felbft erft begründef und Können nicht einfach als 
ihre Vorausfegung, ja womöglich als ihr wefentliher Inhalt zugrunde 
gelegt werden. Gerade die Stellung des Deutfchen zum Juden zu 
begreifen, ift eine der wichfigften Aufgaben einer völkiſchen Weltan— 
ſchauung. Sie muß fi alfo auf Begriffe ftügen, aus denen diefes 
Verhältnis begreiflih wird, und darf nicht einfach) ihre Begriffe aus 
dieſem Verhältnis felber herleiten. 

Und ebenfowenig darf die Raffefrage allein als Grundlage 
genommen oder zum einzigen Inhalt gemacht werden, fo gewiß auch 
fie eine wichtige Rolle fpielen wird. Denn Raſſetum und Volkstum 
ift nun einmal nicht dasfelbe. Die Raffe ift international, und fie hat 
fih nit bis zu der Beſtimmtheit völkiſcher Lebensformen entwickelt. 
Eine Welfanfhanung, die nur uuf dem Raffegedanken aufgebaut ift, 
wird daher immer etwas Allgemeines und Blaffes behalten und wird 
an die Beſtimmtheit völkifcher Kebensäußerungen nicht heranzeichen. In 
einer Fülle von Lebensfragen, die mit der Naffe nichts zu fun haben, 
und auf die wir von unferer Weltanfhanung doch aud eine Anf- 
worf verlangen, würde fie einen im Stiche laffen. Schlimmer noch 
ift es, daß eine einfeifig und allein vom Raffegedanken her aufge 
rollfe Weltanfhauung fi) nur ſchwer, wie es ſcheint, gewiſſer mate- 
rialiftifcher Vorausfegungen und Yolgerungen entziehen Tann, Denn 
die Raffe, wie fie bei diefen Gedankengängen off verflanden wird, ift 
ein Naturbegriff und eine Macht, die in der Hauptſache aus mafe- 
riellen Bedingungen entſteht und ſich enfwidelt, Der Materialismus 
ift aber rech£ eigentlich die widervölfifhe Weltanſchauung, die daher 
nicht zufällig heute Haupffählih in den. Juden ihre Träger findet. 
Es ift deshalb ein befrüblihes Schauſpiel, wern ehrliche Männer, 
an deren aufrichtigem völkiſchen Gfreben ich nicht zweifeln möchte, 
fi zu einer Weltanſchauung bekennen, deren jüdifche Art in ihrem 
Materialismus für jeden Kenner deutlich hervortritt. Cs muß übrigens 
anerkannt werden, daß gerade folche Forſcher, weldhe fih am ein- 
dringlichften mit den Raffefragen beſchäftigen, den Materialismus off zu 
vermeiden wiſſen. Aber gerade dann wird es deutlich, daß diefe Fragen 
auf noch fiefere Grundfäße zurückgeführt werden müffen. 
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Der Sinn einer völlifchen Weltanfhanung ift nur zu begreifen 
aus dem Suchen eines Volkes nach fi) felbft und feinem wahren 
Weſen. Nachdem das Iesfe halbe Jahrhundert in der Hauptſache 
von infernafionalen Gedankengängen beherrſcht war und daher die 
Eigenart der Völker fi immer mehr verlor, geht heufe eine Ahnung 
durch viele Völker, daß ihnen damif vielleicht der befte Teil ihres 
Weſens entſchwindet, und fie ſuchen zu ihrer Eigenarf zurüdzufinden. 
Dabei foll ihnen die völkifhe Weltanſchauung das Bild diefer ihrer 
Eigenart widerfpiegeln. In dem Spiegel ihrer Weltanſchauung wollen 
fie ihr eigenes Weſen erkennen und es aus diefer Erkenntnis immer 
reiner und fehärfer berausarbeiten. Cs Kann daher auch nicht eine 
völkiſche Weltanfhauung im allgemeinen geben, die für alle Völker 
in gleicher Weiſe ihre Geltung befäße, wie das diejenigen glauben, 
die einfeifig den Raffegedanken zugrunde legen, fondern jedes Volk, 
wenn es nur zu einer felbftändigen Lebens- und Denkform gelangt 
ift, wird feine eigene völfifhe Weltanſchauung haben. Darum Kann 
man gar nicht über wölfifhe Weltanſchauung überhaupf handeln, 
fondern nur infofern fie für ein beſtimmtes Volk gilt. So foll uns 
bier die „völkiſche Weltanſchauung für Deutſche“ befhäftigen. — 

Die völtifhe Weltanfhanung foll ein Gpiegel fein, in dem ein 
Volk ſich felber erkennt. Zwei Bedingungen follte fie daher 
erfüllen. Einmal muß fie Ausdrud des nafürlihden Wefens 
dieſes Volkes fein, vom Blute feines Blutes befeelt. Sie muß 
alfo ihrem Urfprung nad ein Sproß des echten Volkstums fein. 
Und dann muß fie zweitens aud) eine geftalfende Wirkung auf 
dDiefes Wolfsfum ausgeübt haben und forfan ausüben. Cie muß 
in dem Volkstum wirklich Geſtalt geroinnen, indem fie nicht bloß 
zur Befhäffigung einiger Gelehrter dient, fondern die innere und äufere 
Lebensform diefes Volkes wirklich geſtaltet. In diefer Geftaltung wird 
einem Wolke feine Weltanſchauung wirklich objektiv, fie ftellt ih ihm 
anſchaulich gegenüber, fo daß es fi) in ihr erfennen ann. 

Pur in diefem inne darf das Wefen einer völfifchen Welt— 
anfhauung verftanden werden; Fein geringerer würde ihrem Kern 
und ihrer Aufgabe gerecht werden. Und nur in diefer Auffaſſung friff 
der eigenfümlihe Widerſpruch an der völfifchen Weltanfhanung her 
vor, der ihr Wefen erft wahrhaft fragwürdig macht. Das Ningen 
um die Löfung diefes Widerſpruches bezeichnef zumeift den Sinn der 
Entwidlung, welche die ihm eigenfümliche Weltanſchauung bei einem 
Volke durchmacht. 

Denn nachdem wir verſucht haben, das Weſen einer völkiſchen 
Weltanſchauung zu beſtimmen, fo erhebt fi) alsbald die Frage nad) 
ihrer Möglichkeit. Kann es eine völkiſche Weltanfhanung in dem 
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zuvor bezeichnefen Ginne überhaupf geben? Umſchließt fie in der 
gegebenen Begriffsbeftimmung nich£ unvereinbare Bedingungen? Kann 
es eine „völfifhe Wahrheit" geben? das heißt alfo: eine Wahr— 
heit, die nicht allgemein, fondern für ein befonderes Volk gilt? Iſt 
es nicht gerade das Kennzeichen jeder Wahrheit, allgemein zu gelten? 
Gerade die Deutfhen haben fih immer zu dem Glauben an die 
allgemeine und ewige Geltung der Wahrheit bekannt, und die jüdiſche 
Ar, alles in bloße Beziehungen aufzulöfen, abgelehnt und als feindlich 
angefehen. Beftehf alfo nicht die Gefahr, daß wir mit dem Gedanken 
einer völfifhen Wahrheit, den wir einer völkiſchen Weltanſchauung 
doch zugrunde Iegen müffen, glei) eingangs einen ganz undeu£fchen, ja 
geradezu jüdifchen Gedanken einführen? 

Allerdings find hier zunächft widerfprechende Bedingungen, die All— 
gemeinheit der Wahrheit und die Befonderheit des Volkstums, Emiges 
und DVergängliches, mifeinander vereinigt. Aber auch Widerfprechendes 
läßt fi) vereinigen, wenn man nur bis zu dem beide Glieder be- 
dingenden Grunde hindurchdringt. Und fo laͤßt fi) aud) diefer Wider— 
fpruch löſen. Eingehender foll darüber in dem letzten Abſchnitt diefes 
Teiles gehandelt werden, nachdem wir die Bedingungen einer wölkifchen 
Weltanfhauung für Deutſche kennen gelernt haben. Jetzt mag daher 
folgende kurze Bemerkung genügen. 

Die Wahrheit ift und bleib£ ewig, und eine verfchiedene Wahrheit 
für verfhiedene Völker kann es nicht geben, wie auch Fein Einzelner 
feine Privatwahrheit haben Kann. Cs ift immer der gleiche ewige 
Gehalt, um den es in aller Weltanſchauung zu fun ift. Aber diefer 
Gehalt kann allerdings in verfchiedener Yorm erfaßt werden; der 
Geiſt eines Volkes kann bloß feine Außenwerke erfaffen oder bis in 
feine inneren Bezirke wordringen. Und was ein Voll fo won dem 
ewigen Gehalte ergreift, fi) zu eigen macht und in feinem Leben dar- 
ftellt, das macht feine befondere Weltanfhauung aus. Der Gehalt ift 
allgemein, aber die Geſtalt ift befonders; der Gehalt dauert ewig, 
während die Geftalf, wie alle geſchichtlichen Bildungen völkifchen 
Lebens, vergänglich ift. Gott ift ewig und waltet über dem Schickſal 
aller Völker; aber das Bild, in dem er ſich den werfehiedenen Völkern 
kundgibt, ift verfchieden und ihrer Cigenarf angemeffen. Er redef gleich- 
fam zu jedem Volke in deffen eigener Sprache. Das Ringen um 
diefen ewigen Gehalt, das Streben, ihn immer vollftändiger in dem 
eigenen Dafein Geftalf gewinnen zu laffen, beftimmf die Entwicklung 
einer völfifchen Weltanſchauung. Wir Deutſche find in diefem Ringen 
ohne Zweifel unfer den germanifchen Völkern zeifweife dem Kerne 
felbft am nächften gekommen. Um fo mehr haben wir ein Ned, ung 
zu unferer völkifchen Wahrheit zu befennen. Denn, verftehen wir fie 
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nur richtig, fo werden wir in ihr die ewige Wahrheit felber erkennen, 
auf die alles völkiſche Wahrheitsſtreben gerichtet ift; fie hat fi dem 
Auge deutſcher Denker nicht felten bis zu ihrem fiefften Grunde enf= 
ſchleiert. 


2. Die Lage der deutſchen Weltanſchauung in der 
Gegenwart. 


Jede Erörterung völkiſcher Weltanſchauung unter Deutſchen muß 
von dem Gedanken ausgehen, daß wir eine völkiſche Weltanſchauung 
nicht haben, weder eine Weltanſchauung, die natürlich aus unſerer 
Eigenart hervorgewachſen wäre, noch eine ſolche, die wahrhaft ge- 
ſtaltend unſer Volkstum durchdrungen hätte, alfo eine won den beiben 
Bedingungen erfüllfe, die wir zuvor für eine völfifhe Weltanſchauung 
aufgeftell£ haben. Die furchtbare geiſtige Zerriſſenheit unferes Volkes 
ift nur eine Folge diefer Tatſache. Weder ift in unferem Wolke noch 
irgendein gemeinfamer Glaube lebendig, fondern die allerverfchiedenften, 
einander völlig widerfprechenden Gedankenrichtungen laufen wahllos 
durcheinander und finden alle in gleicher Weife Anhänger. Und in der 
objektiven Geftalfung üunferes Lebens fehlt uns ebenfo jede fefte Richtung 
und klare Entfheidung, vielmehr ſucht unfer Volk fih nah allen 
möglichen und unmöglichen Einfällen fein Dafein zurechtzuzimmern. 
Wie wäre das möglich, wenn wirklich eine völkiſche Weltanſchauung 
unfer uns lebte? RR 

Diefer Mangel einer wölfifchen Weltanſchauung iſt nicht etwa 
ſelbſtverſtändlich oder mit der Jugend des völkiſchen Gedankens bei 
ung zu enffehuldigen. Er iſt vielmehr eine Folge unſerer Weſensart 
und unferer duch) fie bedingten Entwicklung. Die Franzoſen und zu- 
mal die Engländer haben ihre Eigenart viel deuflicher in einer einheit- 
lichen Denkrichtung ausgeprägf und diefe iſt viel mehr zum allgemeinen 
Befig des Volkes geworden. Am auffälligften ift es bei den Engländern, 
bei denen die noch heute bezeichnende Gedankenrichtung fon im hoben 
Mittelalter hervorfriff und in ihrer weiteren Gedichte beinahe alle 
Äußerungen einer felbftändigen Lebensdeutung beherrſcht. Diefe Einheit: 
lichkeit Tieh dem Denken dann nafürlidy auch einen viel größeren Ein- 
fluß auf das gefamte Volksleben, und es ift Feine Überfreibung, wenn 
man behanpfef, daß heute beinahe jeder Engländer mittelbar oder 
unmiftelbar Schüler der führenden englifchen Denker if. Gewiß wird 
diefe Geſchloſſenheit der englifhen Weltanfhanung durch ihre ver- 
hälfnismäßige Armlichkeit erfauft; aber fie gibf andrerfeits dem eng— 
liſchen Volke die große Sicherheit und unbeirrbare Entfchiedenheif der 
Willensrihfung, von der ſich die deutſche Unfiherheit fo wenig vor⸗ 
feilhaft unterſcheidet. Diefe deutſche Unficherheit ift nur ein Aus— 
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druck jenes innerſten Mangels, des Mangels einer eigenfümlichen 
völfifhen Weltanfhauung. 

Der wahre Grund für Diefen Mangel liegt in der Wefensart 
der Deutſchen und ihrer durch fie bedingfen Entwidlung. Er liegt in 
der Untreue gegen ſich felbft, welche fi) die Deutſchen zu allen Zeiten 
(Hlimmer als irgend ein anderes Volk haben zufhulden kommen 
Iaffen; er lieg in dem unvergleihlichen Undank gegen die Leijtungen 
ihrer geoßen Männer, welcher die Deutſchen zu allen Zeiten nicht 
zu ihrem Vorteil ausgezeichnet hat. Jedermann kennt ja den wahrhaft 
furchtbaren Verlauf, den die ſtaatliche Geſchichte der Deutſchen ge: 
nommen baf, in der immer wieder, was große Könige und Helden 
gefhaffen haben, durch Torheit und Feigheit der Viel zu Dielen 
zufammenbrich. Immer wieder fhaffen feine großen Führer dem 
deutſchen Wolke eine ihm angemeffene Geſtalt des ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens, und immer wieder vermögen die Deutſchen 
ſich diefe Geſtalt nicht zu bewahren, verkennen ihren Wert und ihre 
Bedeutung, und ſo bricht ſie, da ſie nicht mehr von dem lebendigen 
Geiſte des Volkes beſeelt iſt, ſchmählich zuſammen. Aber denſelben 
Verlauf wie dieſe ſtaatliche nimmt auch die geiſtige Entwicklung 
der Deutſchen. Auch auf dieſem Gebiete ringen die großen Führer 
immer von neuem nach einer eigentümlichen, dem deutſchen Weſen 
angemeffenen Geſtalt und ſchaffen aus Glauben und Einſicht die Grund- 
manern für einen Bau völkiſcher Weltanfhanung, in dem das deuffche 
Wolf wohl hätte wohnen können. Aber immer von neuem verfehleudern 
die Deutfchen diefes angefammelte Foftbare Gut und geben es oft für 
höchſt zmweifelhafte, aus der Fremde eingeführte Ware preis. Das haf 
unfere geiſtige Geſchichte ebenfo wie unfere flaaflihe fo zerriffen und 
wibderfpruchevoll gemacht. 

Dreimal mindeftens ift der Yaden unferer geiffigen Entwicklung 
abgeriffen und damit die Ausbildung einer völkiſchen Weltanſchauung, 
manchmal eben bevor das Ziel faft erreicht war, unmöglich gemacht. 
Ich will nur diefe drei fiefen Einſchnitte erwähnen, minder fiefe 
kämen bei genanerer Betrachtung im einzelnen Hinzu, können bier 
aber als weniger bedeutſam bei Seite gelaffern werden. 

Der erfte und in gewiffer Weife vielleicht fieffte Einfchnift 
geſchah im Mittelalter, bei dem Einfriff der Germanen in die 
Welt der Geſchichte. An diefer Wendung haben alle germanifchen 
Völker in gleicher Weife Anteil genommen. Nicht die Geifteswelt 
der germanifchen Sagen wurde damals zu einer fieferen Weltdeutung 
ausgeſtaltet, fondern die entwickelte Weltanſchauung der anfifen Völker 
wurde als ein ferfiges Erbe übernommen. Andere zu höherer geiftiger 
Entwicklung berufene Völker Kennen nichts Ähnliches. Bei den Griechen, 
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bei den Indern wächſt das philofophifhe Weltbild allmählich und 
in natürlicher Fortentwicklung aus der urfprünglicen Denkweiſe, wie 
fie in der Welt der Sagen und der Religion zum Ausdruck kommt, her 
vor. Bei den Germanen reißt diefe Entwicklung fo guf wie völlig ab; die 
Anfäse zu einer Lebensdeufung in der Cage werden nich£ forfgebildet, 
ja wohl gefliffen£lic) unterdrückt. Statt deffen wird die hod) ausgebildete, 
in fid) völlig abgef&hloffene Weltanſchauung übernommen, wie fie fi) 
während der legten Jahrhunderte des Altertums in Religion und Philo- 
fophie in den Ländern des Mtittelmeeres herangebildet hafte. Als ein Exbe 
des Altertums ift fo das Chriftentum übernommen und als ein 
Zeil des Chriſtentums die in dasfelbe eingegangenen Beftandfeile der 
griehifhen Philofophie. Gewiß find auf diefe Weife köſtliche 
©eiftesgüfer zu den Germanen gelangt, aber doch Güter, die fremden 
Volkstümern entſtammten und zumal in ihrer völlig ferfigen, fehr 
hohen Ausbildung nicht unmiffelbar in dem noch unreifen Geiſtesboden 
der Germanen Wurzel fhlagen konnten. Als fremde Einfuhr mußten 
fie daher auf lange hinaus angefehen und als fremder Beſitz nur 
wie geliehen aufbewahrt werden. 

Es hat langer Jahrhunderte bedurft, ehe diefer Gegenſatz über— 
wunden wurde. Nur fehr allmählid wurde die fremde Geifteswelt 
gewiffermaßen eingedeutſcht, und Rüdfchläge blieben nicht aus. Unter 
den ſächſiſchen und fränkiſchen Kaifern war man in Deutſchland ſchon 
auf dem beften Wege zu einer felbfländigen Kirche und einem felb- 
ftändigen deutſchen Chriftenfum. Dann Fam der mächtige Gegenftoß 
des zömifchen Papſttums und warf die Enfwidlung wieder zurüd, 
indem er den deuffchen Geift erneut unfer fremde inflüffe beugte. 
Erſt im Kampfe gegen diefe neue Verrömerung haf fi) der deuffche 
Geift dann ganz zu einer felbftändigen Geftalt hindurchgekämpft. In 
dem Werke Marfin Luthers wurde der chriftliche Gedanke aus 
deutſchem Geifte wiebergeboren, und in der großen myſtiſchen Bewegung 
von Meifter Eckhart bis zu Jakob Böhme wurden die Anſätze 
zu einer eigentümlich deutſchen Weltanſchauung gefhaffen. Wenn 
man das Werk Jakob Böhmes recht verfteht, fo muß man fagen, 
daß wir gerade vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges an der 
Schwelle eines großen Zeifalters felbftändigen deuffchen Denkens 
fanden. 

Aber diefe Entwicklung wurde jäh geknickt. Die alte Zankfucht 
der Deutſchen brach auf dem von der Reformafion gefhaffenen Boden 
in einem furchtbaren Theologengezänk aus. In ihm wurden die alten 
überlebfen Formen der miftelalferlihen Scholaſtik wieder hervorgeholt, 
um ſich ihrer als Waffen in dieſem Kampfe zu bedienen. Diefer 
Zank ließ daher die Anſätze zu einer neuen, deutſch-chriſtlichen Welt— 
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auffaffung nicht ausreifen, fondern führfe raſch zu einer Verknöcherung. 
Und die Gegner blieben, wie man weiß, nicht bei dem Kampfe mit 
geiftigen Waffen ftehen, fondern griffen zu Eörperlichen, und fo Brad) 
über Deutfchland der große Krieg herein, der hier die Grundlagen für. 
ein felbfländiges geiftiges Leben überhaupf zunächſt vernichfefe und die 
Deutſchen wiederum der Ausländerei preisgab. In der gleichen Zeif 
ſchloſſen fi) die weftlihen Staaten zu gefhloffenen Reihen zufammen 
und enfwidelfen auf diefem Boden eine blühende Kultur, in der fie 
wohl ben ihnen erreihbaren Höhepunkt des geiftigen Lebens erfliegen. 
Dem haften die Deutſchen aus Eigenem nichts mehr enfgegenzufegen, 
und für alle geiftig Negeren wurde daher zuerft die franzöfifche, dann 
die englifche Bildung das unbedingt maßgebende Muſter. 

Aus diefen Trümmern ihrer Vergangenheit haben fich die Deut- 
ſchen noch einmal emporgearbeifef, ja mif beivundernswerfer Schwung: 
kraft, nachdem nur die ſchlimmſten Wunden des großen Krieges 
geheilt waren, den Vorſprung der weſtlichen Völker eingeholt und 
bald fogar überholf. Der große Leibniz reißt ſchon am Ende des 
17. Jahrhunderts die deutſche Wiſſenſchaft und Philofophie mit 
einem Ruck an die Spitze der enropäifchen Entwicklung. Doc bleibt 
er zunächft in Deutſchland unverftanden und fein Werk ohne fiefere 
Wirkung. Aber allmählich drängte dann im 18. Jahrhundert die 
deutſche Entwicklung immer ſtärker nad) oben, bis fie in den ſechzig 
Jahren von 1770— 1830 zu jener hohen Blüte gelangt, die wir mif 
den Namen eines Kant, eines Fichte und Hegel, eines Schelling 
und Schopenhauer, und eines Goethe und Schiller, eines 
Novalis und Kleift bezeichnen. Hier wurde unfer flarfen An— 
regungen des dem Deutſchen ſtammverwandten griehifhen Denkens 
die deutſche Weltanſchauung gefchaffen, welche den ganzen Reichtum 
der vergangenen Entwidlung bewahrfe, ihm aber, unfer Befeifigung 
des Fremden und Undentfhen, eine Ausprägung gab, die dem echfen 
deutſchen Ginne gemäß war. 

Aber auch diefe herrlihe Blüte reife zu Keiner Frucht, die dem 
deutſchen Volkstum gedeihen follfe. Ein driffes Mal, und diesmal 
am ſchmählichſten, riß der Yaden der geiftigen Entwicklung ab. Die 
Deutſchen ftürzfen von ihrer ſchon erreichten Höhe jäh herab und ver- 
fielen, unter ſchimpflicher Preisgabe des von ihren großen Yührern 
gefchaffenen Gutes, dem Materialisnus und Pofifivismus, wie er, in 
der franzöfifhen Aufklärung entſtanden, auch jeßt wieder aus Weft- 
europa bereindrang. Diesmal konnten fih die Deutſchen nicht, wie 
nad) dem Dreißigjährigen Kriege, damit en£fchuldigen, daß fie in ihrem 
furchtbaren Zufammenbrud dem blühenden fremden Geiftesleben nichts 
Eigenes enfgegenzufegen haften, Vielmehr blidten fie auf einen Zeit- 
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abſchnitt zurüc, in dem deutſche Männer in deuffher Sprache die 
höchſten Geiftesgüfer geſchaffen hatten, wie fie fei£t den Tagen der 
Griechen der Menſchheit kaum wieder geſchenkt waren. Und diesmal 
hatte Weſteuropa gegenüber ſolchen Schätzen nichts einzufegen, und 
bot nur die alfen Ladenhüter der Aufklärung wieder an. Uber der 
alte verführerifhe Glanz des Auslandes wirkte auch jetzt wieder auf 
die blöden Augen der Deutſchen, daß fie fi) wie der dumme Hans im 
Märchen ihr eigenes Eöftlihes Gut abliften und den alten Plunder 
der Aufklärung aufreden ließen. 

Diefer driffe Abfall war der ſchmählichſte. Cr gefhab ſchon 
unfer deutlichem jüdifchen Einfluß, wie denn die Duden in dem 
ganzen, ſeitdem vergangenen Jahrhundert am emfigften bemüht waren, 
die Deutſchen nicht zu dem ihnen eigenen Denken und Leben gelangen 
zu laffen. Diefes bis heute fo bezeichnende Verhältnis fraf ſchon da— 
mals hervor, und es waren die gleichen Mittel wie heute, mif denen 
die Duden fchon damals arbeiteten. Entweder verleidefen fie den 
Deutſchen ihr hohes Erbgut, indem fie es ihnen lächerlich oder verächtlich 
machten. Das war vor allem die Tat von Heine und Börne. Oder 
fie verfälfchten die deutſchen Gedanken, indem fie ihnen den jüdiſchen 
Materialismus unferfehoben. Das war vor allem die Taf von Karl 
Marx. Der jüdiſche Einfluß ift ſeitdem in Deutſchland fländig im 
Wachſen geblieben, und ſchon Jahre vor dem Kriege konnte von 
jüdiſcher Geite das furchtbare, nur allzu wahre Wort in die Welt 
gerufen werden: „Wir Juden verwalten den geiftigen Beſitz der 
Deutfhen.“ Daß er uns unfer folder Verwaltung keinen Nutzen 
gebracht hat, kann ja nicht meifer under nehmen. 

Diefe geſchichtlichen Tatſachen erklären es, daß wir 
heute in Deutfhland eine völfifhe Weltanfhauung 
nicht haben. Wenn bei allen anderen Völkern es einfach felbft- 
verftändlich erfcheint, daß das Werk ihrer großen führenden Denker 
unter ihnen forflebt und geftalfend auf das Volkstum wirkt, fo ift 
bei den Deutfehen eine folde Wirkung nur fehr unvollfommen hervor- 
gefrefen und fehließlich ganz verloren gegangen, weil die Deuffchen 
in der ſchmählichen Unfrene gegen ihre berufenen Führer und damit 
gegen ſich felbft ihr großes geiftiges Erbe verfchleudert und vergeffen 
haben, um den Locktönen fremdftämmiger Verführer zu folgen. 

Das ift der Grund für die furchtbare geiftige Zerriſſenheit unferes 
Volkes, von der die äußere Uneinigkeit nur eine Yolge ifl. Das ift 
der Grund auch für die innere Unficherheit und den Mangel an 
fefter Überzeugung, die wir bei fo wielen unferer Volksgenoſſen heute 
finden. Es fehlt ihnen die entſchiedene Willensrichtung, nicht weil 
ſie überhaupt einen ſchwachen Willen hätten. An Tatkraft hat es 
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das deutſche Volk im Guten und Böſen meiftens nicht fehlen laffen. 
Vielmehr ſchwächt ihren Willen diefes Fehlen einer ficheren, wirklich 
im Innern des eigenen Weſens begründeten Überzeugung. Sie wiffen 
nicht, was fie wollen, weil fie nicht mehr wiffen, was fie glauben follen, 
denn aller Eraffvolle Wille kann nur aus einem feften Glauben 
fommen. Nur eine wahrhaft völkiſche Weltanfhanung kann einen 
Volke ſolchen Glauben und foldhe feft begründete Überzeugung ſchaffen. 
Nur wenn wir Deuffche uns eine foldye völkiſche Weltanſchauung 
wieder erringen, werden wir die innere Einheit und Beſtändigket des 
Weſens gewinnen, die uns fo biffer not ktut und ohne die wir zu 
einer feften Wefensart niemals gelangen werden. 


3. Die Quellen einer deutſch⸗völkiſchen Weltanſchauung. 


Bei diefer Lage der deuffhen Weltanſchauung in der Gegenwart 
ift es nie möglich, einfach das Bild einer geſchloſſenen völkiſchen 
Weltanſchauung binzuftellen. Wer das heute verfucht, beweiſt damit 
nur, daß er fih der Schwierigkeiten, die der Löfung einer ſolchen 
Aufgabe im Wege ftehen, nicht genügend bewußt ift. Im beften Yalle 
könnte ein foldes Bild das Belennfnis eines einzelnen fein, aber 
ein foldes gleich als völkiſche Weltanſchauung auszugeben, ift ein 
wenig Großſprecherei und fäufcht über den wahren Sachverhalt hin⸗ 
weg. Wir follten uns in der völfifchen Bewegung vor allem unbe- 
dingter Wahrhaftigkeit befleißigen und der Wirklichkeit fo, wie fie 
num einmal ift, in die Augen fehen. Schönfärberei ift fehr gefährlich, 
auf dem Gebiete des politifchen Lebens, aber auch auf dem des 
geiftigen, und ſolche Schönfärberei haf der völkiſchen Bewegung ſchon 
off geſchadet. 

Wir müffen uns von vornherein darüber Elar werden, wie weif 
wir noch) von einer völfifhen Weltanfhauung enffernf find, und welch 
fhwierigen Weg wir zurüdzulegen haben, ehe wir zu einer gelangen. 
Diefe Schwierigkeiten müffen wir uns zuerft zum Bewüßtſein bringen 
und deshalb zunächft von den Bedingungen handeln, unfer denen eine 
ſolche Weltanfhauung bei uns enfftehen Fann. Wir müffen uns auf 
die Quellen befinnen, aus denen wir fie fehöpfen Eönnen, da fie als 
ein lebendiger Strom nun einmal unfer uns verfiegf iſt. Erſt went 
wir die Bedingungen erkennen, unter denen wir vielleicht einmal zu 
einer völfifhen Weltanſchauung gelangen können, werden wir es 
wagen dürfen, einige Grundzüge berfelben, wie fie fi) daraus ergeben, 
zu zeichnen. Diefer Entwurf wird dann aud) auf einer efivas breiteren 
und fefteren Grundlage ruhen und hoffentlih nicht nur als das 
Belennfnis eines einzelnen wirken, 


2 


20 Erfter Teil. Allgemeine Bedingungen einer völkiſchen Weltanſchauung. 


Der Verluft einer eigenfümlichen Weltanſicht, wie fie fi) in der 
Vergangenheit unferes geiftigen Lebens mehrfach heranbildefe, und in 
der unfer Wolf einen nafürlihen Ausdrud feines Weſens finden 
konnte, diefer Verluſt ift die Tatſache, von der jedes Suchen nad) 
einer völkifchen Weltanſchauung bei uns Deutſchen bedingf if. Es 
geht ans diefem Grunde nad) zwei Nichfungen auseinander, und diefe 
Doppelbeit der Richfungen ift es eigentlich, die heute das Werden einer 
völfifhen Weltanſchauung bei uns beftimmf. 

Ih will die beiden Richtungen, um fie mit bequemen Gchlag- 
wörfern zu bezeichnen, als ariſcher Glaube und deutſches Den- 
fen einander gegenüber flellen. Weil wir den Zufammenhang mit der 
lebendigen Überlieferung der deutſchen Philofophie und Weltanſchauung 
verloren haben, fo wollen die einen won ihre nun überhaupf abfehen 
und fi) lieber gleich zu der Duelle wenden, aus der das Waſſer deuf- 
fen Wefens vermutlich am reinften, weil noch unverfälfht durch 
fremde Zuflüffe, herausſtrömt. Sie halten fid) daher an die älfeften 
Zeugniffe, in denen nie nur das urfprünglide Volkstum, fondern 
das urfprüngliche Raſſetum feinen deutlichſten Ausdruck gefunden hat. 
Hier geht man alfo zu den Wurzeln unferes Lebens zurüd, Die andere 
Richtung wendet fi) an die Höhepunkte des Denkens. Sie will die 
deutſche Philoſophie, alſo die deutſche Beltanſchauung in ihrer am 
meiſten entwickelten Geſtalt, erneuern. Sie läßt A ‚Dabei von der 
Überzeugung leiten, daß unfere großen führenden Geifter ihr Erziehungs: 
werk an unferem Volke, zu dem fie beflimmt find, noch längft nice 
vollendet, ja aus den zuvor geſchilderten Gründen vielleicht noch Fam 
begonnen haben. Cs ift die Überzeugung, daß die deutſche Philofophie, 
wie fie aus deutſchem Geifte geboren ift, auch berufen fein muß, Leben 
und Dafein unferes Volkes geftaltend zu durchdringen. Daß fie dabei 
im einzelnen unferer Gegenwart und deren Bedürfniffen und ragen 
entſprechend mannigfad) forfgebilde£ werden muß, verſteht fid) von 
elbft. 

! ai beiden Richtungen und ihr Verhältnis zueinander beftimmen 
heute. in Deutfhland das Werden einer völkiſchen Weltanſchauung. 
Cs find die Anfäge zu ihrer Neugeſtaltung. Weldye von beiden 
fiegen wird oder, da in beiden ohne Zweifel Wahrheit enthalten 
ift, wie fie fi mifeinander verbinden werden, davon wird die Zukunft 
und die künftige Geftalf unferer völkiſchen Weltanſchauung abhängen. 

Wir wollen bier zunächft beide Richfungen gefonder£ beſprechen, 
um ihre Unterſchiede, ja ihre Gegenfäse am deuflichften berworfrefen 
zu laſſen. Ihr Recht und ihre Schranken follen dabei kenntlich werden. 
Die Möglichkeit ihrer Vereinigung wird uns dann weiterhin befchäf- 
figen. Irgendwie muß arifcher Glaube und deutfches Denken fi) 
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vereinigen, wenn wir zu einer wahrhaft wölfifhen Weltanſchauung 
gelangen follen. Wir brauchen beide Mächte und Fönnen Eeine von 
ihnen en£behren. 

a) Arifder Glaube, 

Die Bewegung, die id), um ein bandliches Wort zu haben, als 
„ariſchen Glauben“ bezeichnen möchte, gehf von dem unzweifelhaft rich 
tigen Gedanken aus, daß alle höhere geiftige Entwicklung der Deutſchen 
enffeheidend von fremden Cinflüffen beſtimmt ift. Hier konnte das 
deutfche Weſen alfo niemals rein und unverfälfcht zum Ausdrnd 
fommen. Cs erfcheinf immer irgendwie aus feiner Bahn gelenkt, und 
noch die echteſten Zeugniffe deutſcher Art, in denen wir uns am eheften 
wiederzufinden glauben, find doc, faft immer zugleich tief durchdrungen 
von einem eifte, der mindeftens in feinem Urfprung auf fremdes 
Volkstum zurückgeht. 

Dies Verhältnis kann bei der tatſächlichen Entwicklung, welche 
die Germanen und insbeſondere die Deutſchen durchgemacht haben, nicht 
weiter wundernehmen. Mit der Aufnahme der von den Völkern 
des Mittelmeeres überlieferten Religion und Bildung begann bei den 
germaniſchen Völkern überhaupt erſt ein höheres geiſtiges Leben. Durch 
Jahrhunderte wurde ihnen in den Schulen des Mittelalters die 
antike Bildung im buchſtäblichen Sinne eingebläut und ihr ange— 
ſtammtes Germanentum ausgetrieben. Die Sprache der Bildung war 
auf Jahrhunderte hinaus die fremde lateiniſche, und die Sprache 
zwang dem Denken ihre Begriffe auf, ſo daß das germaniſche Denken 
völlig von der antiken Begriffsweiſe gefangen genommen wurde. Zwi⸗ 
ſchen der Philoſophie, die ſich in den Klöſtern verbarg, und dem 
lebendigen Daſein des Volkes fanden zunächſt nur wenige Berührungen 
ſtatt. So mußte ſich eine dichte Decke fremder Formen über den deut— 
ſchen Geiſt legen und es ihm faſt unmöglich machen, zu einer eigenen 
Form zu kommen. 

Faſt ſtärker noch als dieſe Abſonderung der mittelalterlichen Scho— 
laſtik vom Volkstum mußte ſich die Einwirkung des Chriſtentums 
geltend machen. Es drang ja viel tiefer in das Volkstum ſelber ein und 
verdrängfe feinen angeſtammten Glauben. Das Chriftentum entſtammte 
nicht nur einem fremden Volkstum, fondern war dann dur Die 
Hände der Griechen und Römer gegangen und duch fie zu ihren 
Zwecken zurecht gemodelf. Daß es zunächft auch als eine fremde Macht 
den Germanen erfcheinen mußte, war nur nafürlid). Und das Fremde, 
das als Religion an jeden einzelnen feine Anſprüche geltend machte, 
drang hier dem Germanentum gleihfam ins Blut und mußte damif 
von innen heraus fein Denken und Fühlen noch flärker von der 
eigenen Bahn ab- und in fremde Bahnen hineinlenfen. 
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Dies Shidfal war allen Germanen gemeinfam. Antike Bil- 
dung und Chriſtentum, nicht die eigene Vorftellungs- und Gedanken: 
welt, bildet überall den Uusgang und auf lange hinaus den weſentlichen 
Inhalt ihres geiftigen Lebens. Uber während es manchen der aus dem 
Germanentum bervorgegangenen Völker und befonders den führenden 
in Wefleuropa gelang, in einer vergleichsweiſe folgerichfigen Entwick- 
lung diefe fremden Inhalte dem eigenen Weſen ziemlich zu ver: 
ſchmelzen und damit ſich eine Bildung zu ſchaffen, in der fie ein echtes 
Bild ihrer Ark erbliden Eonnten, erlebten die Deutſchen in ihrer 
gleichgerichkefen Entwicklung furchtbare Rüdfchläge, die fie won dem 
mandrmal ſchon faft erreichten Ziele immer wieder enffernfen. Sie 
vermochten die ihnen gemäße Richtung nicht einzuhalten und verfielen 
immer wieder in eine klägliche TTachäfferei des Auslandes. Gerade 
die führenden Stände in Deutfchland, denen die Bewahrung des deut- 
ſchen Geiſtes vor allem obgelegen hätte, duckten fi) unfer den Zwang 
ansländifcher Moden und ausländifcher Denkgewohnheiten. Spaniſch, 
Italieniſch, Franzöſiſch, Englifh wurde fo nacheinander bewundertes 
Vorbild. Und diefe Einflüffe reichen bis an die Höhen des deuffchen 
Beiftes hinan. Als fi) der deutſche Geift allmählich won dieſer Vor- 
herrſchaft des Fremden befreite, empfing er felbft für dieſen feinen 
eigenften Weg noch immer en£fcheidende Anregungen von dem ans- 
ländifhen Denken. Die Spuren diefes fremden Geiftes laſſen fi) fo bis 
in die eigenfümlichften Leiftungen der deuffchen Bildung verfolgen, 

Diefem Tatbeſtande gegenüber feheinf allerdings nichts andereg 
übrig zu bleiben, als in die früheften Zeiten des Germanen: und Deutſch- 
fums zurüdzuflüchten, wenn wir ihm nod in feiner Echtheit mid 
Reinheit begegnen wollen. In allen fpäferen Zeiten ift die Entwick— 
lung des deutfhen Geiſtes fo fief von fremden Einflüffen durch— 
drungen, daß Eigenes und Fremdes, Angeftammfes und Aufgenomme— 
nes bier zu fiheiden, ein ſchier ausfichfslofes Unternehmen fein muß. 
Da muß die Sehnſucht erwachen, in jugendfriſchere Zeifen zuriid- 
zutauchen, in denen unfer Volk, noch unbelaſtet won Überlieferungen, 
die ihm Fremde auf den Rüden gepad£ haben, feinen Trieben folgte 
und aus feinen eigenen Trieben heraus fühlte und dachte. Müſſen wir 
uns diefen jugendlihen Geſchlechtern nicht verwandter fühlen, als all 
den langen Geſchlechterreihen dazwiſchen, die vor lauter fremden Vor— 
ftellungen und Anfichfen, wie es ſcheint, gar nicht mehr zum eigenen 
Denken Famen? Liegt die ganze Unficherheit unferes Wefens nicht 
darin begründet, daß wir uns mif fo vielen fremden Gedanken berum- 
(lagen mußten, und werden wir fie anders überwinden, als indem 
wir en£fchloffen auf die Zeiten zurüdgreifen, in denen fie noch Feine 
Macht über unferen Volksgeift gewonnen haften? Nur wenn es 
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irgendivie gelingt, diefes echfe, unverfälfchte, an der Duelle gefchöpffe 
Deutſchtum wieder unfer ung zum Leben zu erwecken, werden wir, fo 
ſcheint es, zu einer wahrhaft völfifchen Weltanſchauung gelangen. 

Aber freilich, bald erheben fih Schwierigkeiten. Zunächft ift es 
eine Tatſache, daß wir fohriftlihe Zeugniffe des reinen deuf- 
ſchen Denkens, aus denen doch in erſter Linie eine Art Welt—⸗ 
anfchauung zu gewinnen wäre, überhaupf faft gar nicht mehr beſitzen. 
Zu der Zeit, als fi) das Deutſche für ung zuerft erkennbar aus dem 
Germanenfum fprachlich ausfonderf, haffe die Chriftianifierung ja bereits 
eingefeg£ und die Elöfterlihe Bildung begann zu wirken. Die größeren 
Werke, aus denen noch am eheften eine wirkliche Weltanſchauung zu 
gewinnen wäre, ſtehen meift fehon geradezu im Dienfte des chriftlichen 
Gedankens, und die Fargen Spuren einer heidnifchen Dichtung find zu 
bürffig, um mehr als einzelne Züge zu wermiffeln. Andere Zeugniffe, 
wie die Berichte der Römer oder die bildnerifhen Schöpfungen der 
Deutſchen aus heidniſcher Zeit, können wohl dazu dienen, ihre Denkungs- 
arf und Lebensweife uns zu vergegenmwärfigen, reihen doch aber niemals 
dazu aus, ein Bild won dem zu geben, was mar füglid) eine Welt— 
anfhauung nennen könnte. Die Cage, der nafürlihe Duell völkiſcher 
Weltanſchauung bei allen Wölfen, ift uns bei den Deutſchen jedenfalls 
in ihrer eigenen Sprache auch faft nur in einer Geftalt überliefert, 
die aus chriſtlicher Zeit ſtammt und den Einfluß des Chriftenfums nicht 
verleugnef. Wohl glauben wir in den Erzählungen unferer Gage die 
alfe angeftammte Art von dem bloß Aufgenommenen unferfcheiden 
zu können, aber ein ſicherer Maßſtab dazır ift bei dem Mangel anderer 
echfer Zeugniffe nih£ vorhanden, und fo bleibf es doch auch hier letzthin 
bei der Unficherheif, die uns durch unfere ganze Geiftesgefchichte hin- 
durch begleifef, der Unficherheit, was wir als echt und eigen aner- 
fennen, was als fremd und fälfchend ausfondern follen. 

In diefer Schwierigkeit fommet nun der Raffegedanke dem 
arifchen Glauben zu Hilfe. Weil man gezwungen ift, die geiftige Über: 
lieferung des deuffchen Volkes in gewiffer Weiſe beifeite zu fchieben, 
greiff man auf den Gedanken einer urfprüngliden, aud) geiffigen Ver: 
wandffhaff der raſſiſch verbundenen Völker zurüd, deren eiftes- 
erzeugniffe daher einander feifweife erfegen können. Befonders gilt 
Dies natürlich für die nächſt verwandten Völker, und wo Zeugniffe 
deutſchen Beiftes fehlen, können daher folde germaniſchen Geiftes 
überhaupf herangezogen werden, 

Unter ihnen ftehen die Lieder und Erzählungen der Edda und 
überhaupf die nordifche Cage an erfter ©felle. Die Edda kann wohl 
geradezu als die Hauptquelle jener Richtung völkifher Weltanſchauung 
gelten, die ich als arifhen Glauben bezeichnet habe. Einmal ift fie 
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eine Schöpfung eines ung nächſtverwandten und dabei vermutlich ziem— 
li reinen germanifchen Stammes. Und dann find diefe Sagen zum 
Teil wahrfheinli aus füdlicherem Sprachgebiet nordwärts gervan- 
derf und biefen uns daher einen Zuſtand des Cagengufes, der dem 
urfprünglichen, gemeinfamen germanifchen Beſitze nahe ſteht. Wir 
können fie inſoweit alfo Beinahe zu den Zeugniffen unferer eigenen 
Vergangenheit rechnen, wenn wir natürlich auch manche Umgeftal- 
fungen und Umprägungen, die bei der Überlieferung in einem anderen 
Volkstum nicht ausbleiben konnten, gewärfigen müffen. Vor allem 
aber zeigen fi) diefe Lieder und Sagen noch weithin ziemlich unberührt 
von dem Einfluß des Chriſtentums. Sie find ohne Zroeifel zum großen 
Zeil von Männern gedichtet, die das Chriftentum ablehnfen, wenn fie 
aud ſchon mit ihm in Berührung gekommen fein mochten. Hier und 
nur bier erfaffen wir noch Glauben und Denken unferer Altvordern 
in einer Geftalt, die es von dem fiefgreifenden Einfluß der aus der 
Fremde gekommenen Religion, die fonft unfere gefamte Überlieferung 
umgeprägf hat, noch wenig berührt zeigt. Daß diefe Duellen einen 
wichtigen Beifrag zu einer völkiſchen Weltanſchauung zu biefen ver— 
mögen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Dabei können uns die „Götter lieder“ der Edda vor allen Auf- 
ſchluß geben über die allgemeinen Weltvorſtellungen ihrer Schöpfer. 
Entftehung, Entwicklung und Untergang der Welf ift der Gegen- 
ftand, dem fie, gemeffen an den Maßen welfanfhauliher Fragen, be- 
handeln. Cie können infofern einen gewiffen Erſatz für das biefen, 
mas bei anderen, gleihmäßiger entwickelten Völkern der philofophifchen 
und wiffenfhafflihen Weltanſchauung vorauszugehen pflege, jene 
mythologiſche Vorſtufe der Welkdeufung, wie wir fie befonders aus 
Griechenland Eennen und wie fie unferer deutſchen Philofophie fo ganz 
fehlt, weil diefe eben von jeher an fremde Begriffe angelnüpft hat. Go 
wird der Verfuch gemacht, aus diefen Göfferliedern und den in ihnen 
enfhalfenen Sagen eine Urt echt germanifcher Kosmologie zu ge= 
winnen. Daß darüber hinaus den Göttervorſtellungen als foldyen für 
unfer heufiges Glauben und Denken noch eine Bedeutung zukomme, 
wird wohl von feinem ernft zu nehmenden Vertreter völfifchen Denkens 
behauptet, wenn es auch von den Gegnern der völfifchen Bewegung, 
um diefe herabzufeßen, öfter behaupfef wird. Hier würde eine Erneue- 
rung der Vorftellungen unferer Urahnen wohl am wenigften gelingen, 
da der religiöfe Glaube nun einmal eine gar zu perfönliche Angelegen- 
bei£ ift und fi) durch künſtliche Erneuerungsverſuche längft vergangener 
Kräfte nich£ beeinfluffen läßt. Daß auch jene Kosmologie nur in 
wenigen Zügen für den Aufbau einer heise geltenden Weltanſchauung 
noch veriverfbar ift, ift gleichfalls deutlich. Die wiſſenſchaftliche Arbeit, 
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die inzwiſchen an diefe Fragen geſetzt ift, kann nicht einfach ausgeftrichen 
werden. Es find daher mehr gewiſſe ethiſche Grundſätze, die ſich in 
diefer mythologiſchen Weltdeutung ausfpredhen, denen man auch für 
unfere Auffaſſung noch eine Bedeutung zufchreiben will. 

Nach diefer Seife liege nun ganz die Bedeutung der „Helden— 
lieder“ der Edda und der übrigen nordifchen Sagen. Cie machen uns 
mif den ſittlichen Lebensanfhauungen der Germanen vor dem Einfluß 
des Chriftenfums bekannt, mi£ den Maßſtäben, an denen fie den Wert 
des Mannes beftimmfen, und ihren Vorſtellungen über das gemein- 
fame Leben in Yamilie und Volk. Sittliche Lebensanfhauungen laſſen 
fi) aber leichter über die Kluft won Jahrhunderten zurückgewinnen 
als wiffenfchaftlihe Welterklärungen. Denn jene beruhen auf ewigen, 
in allem Menſchentum wirkfamen Gefegen, während diefe ihrem befon- 
deren Inhalte nad) doch unlösbar mit dem wiffenfhaftlihen Zuftande 
einer Zeif zufammenhängen und daher Faum von einer Zeif auf bie 
andere zu überfragen find. Darum kann diefe Heldenfage einen viel 
bedeutſameren Beitrag zur völkifchen Weltanfhauung liefern als jene 
Göfferfage; fie kann ums Maßſtäbe Liefern, an denen wir auch Die 
Zuftände und Handlungen unferes Lebens noch meſſen können. Wenig— 
fiens ein allgemeines Bild echten, noch nicht durch das Chriftentum 
abgewandelten germanifchen Weſens Fönnen wir bier gewinnen, 

Und doch erheben fi) auch gegen eine ſolche Benutzung der ger- 
manifchen Gagen, und zumal der Edda, zur Gewinnung einer wölkifchen 
Weltanfhauung ernfte Bedenken. Einmal ift die Kluft langer Jahr- 
hunderte, welche uns von diefen frühen Zeugniffen germanifchen 
Weſens trennt, nich£ fo leicht zu überbrücken. Die reiche, gefchich£liche 
Entwicklung, die wir inzwiſchen durchgemacht haben und die ihre un— 
verfilgbaren Spuren in unfer Weſen eingegraben haf, können wir 
nicht auslöfchen. Und fo will es nicht ganz gelingen, die aus ferner 
Vergangenheit und einem noch fo viel einfacheren Leben zu ung herüber- 
klingenden Töne in unferen fo viel veriwidelteren Verhältniſſen wieder 
zu recht Eraffvollem Aufklingen zu Bringen. Um diefe Gedanken unferer 
älfeften Vergangenheit auf die drängenden ragen der fo ganz anders 
gearfefen Gegenwarf anzumenden — und gerade auch auf diefe Yragen 
erivarfen wir doch von einer völfifchen Weltanfhauung Antwort — 
dazu bedarf es ſtarker Umdeutungen und Cindenfungen, und durch fie 
muß dann der wahre Sinn der alten Erzählungen wieder zweifelhaft 
merden. Ganz befonders gilt das nafürlich für die Göfferfagen und 
die mit ihr verbundenen Erzählungen von Weltentftehung und Welt- 
unfergang, die allein auf dem Wege entſchiedener und ziemlich weit- 
gebender Deufung unferer Zeit nur überhaupt irgendwie nahe gebracht 
werden fönnen. ber auch die Heldenlieder mif ihren ung gewiß ver- 
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ftändlicheren ſittlichen Anſchauungen biefen uns doch nicht einen un- 
miffelbaren Anhalt für das Handeln unferer Tage. Gewiß hat der 
heldiſche Gedanke für die völkiſche Gittlichkeit feine hohe Bedeutung, 
und wir werden ihn in diefem Zufammenhang fpäfer noch zu be« 
handeln haben. Aber die ziemlich einfache und handfefte Art, in der 
uns diefer Gedanke in den alten Sagen enfgegentrift, kann für die 
fo viel vermwidelferen Zuftände und Lebensfragen, denen wir uns 
gegenüber geftell£ fehen, doc, nich£ genügen. Handelt es fi) hier doc) 
meift nur um leiblihe Stärke und leiblichen Mut, während uns 
heute fittlihe Stärke und fiftlicher Mut noch viel mehr not £uf. 
Und deren Bedingungen find viel ſchwieriger zu durchſchauen. 

Ferner muß darauf hingewiefen werden, daß der Gebraud), der 
bier öffer von den Gedichten der Edda gemacht wird, nicht innner der 
heufe gülfigen Auffaffung vom Weſen diefer Gedichte entſpricht. Es 
wirken bei diefen Erklärungen vielfach noch die alten romanfifchen 
Vorftellungen vom Wolksgeifte nad, So ganz unbekümmert dürffen 
wir diefe Gedichte als Zeugen urfprünglicher völkiſcher Weltanſchauung 
doch nur gebrauchen, wenn es fi bier um Äußerungen allgemeiner, 
das ganze Volt bewegender Anſchauungen handele. Aber das ift 
keineswegs der Yall. Die heufige Wiſſenſchaft fieht in diefen Gedichten 
nicht mehr reine TTafurdichfung, die aus urfprüngliden Tiefen der 
Volksſeele enffprungen wäre, fondern ausgefprochene Kumnftpoefie, die 
von einzelnen Dichtern für einen ganz beftimmfen abgefchloffenen 
Stand gefchaffen if. Die hier herrſchenden DVorftellungen find alfo 
in der Hauptfache ſtändiſch gebunden, und allgemeine Gedanken, die 
uns bier enfgegenfrefen, brauden keineswegs alte Volksweisheit, 
fondern Zönnen ebenfogut Einfälle einzelner Dichfer fein. Daf die 
ſtändiſch gebundene Gefellfhaft, für welde diefe Werke gefhaffen find, 
fi fon efwas in Auflöſung befand, ſcheint gleichfalls deutlich. Und 
ob nicht auch ſchon in der Edda einzelne fremdländifche und chriftliche 
Einflüffe herworfrefen, ift befannflich eine Streitfrage, die heufe aber 
wieder mit mehr Entſchiedenheit als früher bejaht wird. Diefe Ein: 
flüffe beſtimmt abzugrenzen, ift ungemein ſchwierig. 

Auch in anderer Richfung haben ſich die Anſchauungen gewandelt. 
Wir fehen heute in den Helden und Göftern das, als was fie ſich 
darftellen, nicht Ginnbilder von TTafurereigniffen und Weltvorgängen, 
wie fie die romantifhe Deutung in alle Mythologie hineinzugeheim- 
niffen liebte. Im den Beftrebungen, die Gedichte der Edda für eine 
völkiſche Weltanfhauung auszunußgen, wird von diefem finndenfenden 
Verfahren oft aber noch ein recht reichlicher Gebrauch gemacht. Es 
kann das ja gar nicht ansbleiben, da man anders diefe alten Vor— 
ftellungen eines frühen @eifteslebens unmöglih unferer fo viel ent- 
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widelferen Zeit nahe bringen kann. Aber die wifjenfchaftlichen Ein- 
fihhfen darf auch der arifche Glaube nicht überfehen. Auch für ihn gilt, 
was Kant gelegenflih mit Bezug auf das Chriffenfum ſagt, daß ein 
Glaube, der der Wiſſenſchaft unbedingt widerffreife, es auf die Dauer 
gegen fie nicht aushalfen werde. 

Die Welt der Edda liegt uns, fo ſcheint es, zu fern, um uns 
den genügenden Inhalt für eine heute noch ausreichende Weltanſchau—⸗ 
ung zu liefern. Cher dürfen wir diefen bei höher enfwidelten Völkern 
und ihrem Denken erwarten. Der Raffegedanke gibf uns die Möglich— 
keit, auch fie zu verwerten. Denn wenn Kern und Weſen des Volks— 
£ums in feiner Raſſe liegt und alle urfprünglichen Außerungen des- 
felben durch fein Raſſetum beſtimmt find, fo können die geiftigen Er- 
zengniffe ‚verwandfer, der gleichen Raſſe enffproffener Volker mit 
herangezogen werden, ja fie werden vor den Erzeugniffen des eigenen 
Vollstums den Vorzug beanfpruden dürfen, wenn fie nicht, wie diefe, 
Durch fief greifende fremde Einflüffe aus ihrer echfen Bahn gelenkt 
find. Hier blickt man alfo nad) den hoch gebildeten Wölfen des gleichen 
arifchen Stammes aus, bei denen man, weil fie weniger fremden Ein- 

üffen unferlagen, noch die echte Stimme arifchen Blufes zu vernehmen 

hofft. Zumal die Weisheit der Perfer und der Inder wird in 
diefem inne vielfach mit herangezogen, die der Griechen dagegen 
merkwürdigerweiſe meiſt beifeife gelaffen, ja das griedhifhe Denken 
manchmal fogar in einen Gegenfaß zu dem der andern geftellt, obwohl 
an dem urfprünglichen Ariertum der Griechen doch wohl nicht ge- 
zweifelt werden Tann. Es ift offenbar die in völkiſchen Kreifen leider 
vielfach herrſchende Abneigung gegen die Elaffifhe Bildung, welche 
diefes Vorurfeil gegen die Griechen erklärt. Bei den Perſern und 
Indern ſucht man eine rein arifche, aber höher entwickelte Weis— 
heit als die eddifche, die deshalb unferm heufigen Denken näher ftehen 
müßte. Das Recht, fie als eigenes Gut zu behandeln, fieht man in dem 
gemeinfamen Raffefum, das uns mit diefen Völkern verbindet. 

Daß hierbei, wie bei dem Rückgang auf die Edda, häufig ein 
ziemlich ſcharfer Gegenfas zum dhriftlihen Denken hervortritt, ja 
manchmal geradezu eine Yeindfhaft gegen das Chriſtentum, ift 
befannf. Der Zufammenhang des Chriftenfums mit dem Judentum 
ſcheint es allem Arierfum ganz fremd zu machen. Viele Vorftellungen 
des Chriftenfums feinen dem germanifchen und arifhen Glauben 
ganz zu widerſprechen und vielmehr auf feinen jüdifchen Urſprung 
zurückzuweiſen. Die weltflüchtige Sittenlehre des Chriſtentums und 
ſeine Forderung der Feindesliebe ſcheint mit dem germaniſchen Helden⸗ 
fin unvereinbar. Nur zu gewiſſen chriſtlichen Sekten findet eine 
bemerkenswerte Hinneigung ſtatt, nämlich zu den Manichäern und 
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Marcionifen. Die Verwandtfhaft des Manichäertums mit dem 
perfifhen Glauben und die Ablehnung des Alten Teftaments durch 
Marcion ſowohl wie durch die Manichäer erflärf diefe Freundſchaft. 
Auch hier wurde ſchon die heute wieder ſo zeitgemäße Forderung erhoben, 
das Chriſtentum vom Alten Teſtament loszulöſen. Daß wir heute 
ein Neu⸗Manichäertum erleben, gehört zu den ſonderbarſten Zügen 
unſerer Zeit. 

Aber auch durch ſolches Übergreifen auf höher entwickelte, raſſiſch 
verwandte Volkstümer werden die Schwierigkeiten, in welche ſich der 
ariſche Glaube verwickelt, nicht überwunden. Stehen dieſe Völker viel: 
leicht auf einer höheren Entwicklungsſtufe, wie unſere germaniſchen 
Ahnen, und uns inſofern näher, ſo ſtehen ſie uns völkiſch dafür um ſo 
ferner, da ihre geſamten Lebensbedingungen und geſchichtlichen Vorans- 
feßungen von den unftigen wöllig abweichen. Eine Herübernahme ift 
alfo nur möglid, indem man von all diefen befonderen völkiſchen 
Bedingungen abfiehf und fi nur an das gemeinfame Raſſetum hält. 
Damit tritt alfo das Raffifche völlig für das Völkiſche ein. 
Dies führf zu neuen Schwierigkeiten, won denen ich zwei hervorhebe. 

Einmal gehört es zum wölfifchen Gedanken, daß man fid) wohl 
des engen und nofwendigen Zufammenhangs zwiſchen Raffe und Wolf 
immer bewußt bleibf, aber ebenfo fehr auch des Unterfchiedes beider, 
Kaffe ift nicht Volk und Volk ift nicht Naffe, fo unfrennbar beide 
zufammengehören. Die Raffe ift infernafional; fie reicht durch 
die werfchiedenen Volkstümer hindurch. Gerade wir Deutſche haben ja 
allen Anlaß, das nicht zu wergeffen, da unfer Volkstum, wenn die 
Welt einmal nach Raffen aufgefeilt würde, hoffnungslos auseinander- 
file. Gewiß ift für den Aufbau eines Volkes die Frage ent— 
ſcheidend, welche Raffen in ihn vorhanden find, welden Wert 
diefe Raffen haben und welde von ihnen daher vor allem zu fördern 
find. Aber feinesfalls darf doch das Volt mit einer diefer Raſſen 
num einfach gleihhgefegt werden. Denn die Raffe als foldye über- 
ſchreitet die Grenzen der Völker und wirkt fi) in verfchiedenen Volks— 
fümern aus. Fügt man noch den nabeliegenden und an ſich fehr wahr: 
ſcheinlichen Gedanken Hinzu, daß die Arier in allen Wölkern bie 
ſchöpferiſchen Teile gewefen find und letzthin alle geiftigen Werte der 
Menſchheit gefchaffen haben, fo friff die unvölkiſche Art diefer Denk⸗ 
richfung deutlich hervor. Es ift plößlih wieder die „Menſchheits- 
kultur“, die hier als Kern aus dem völkiſchen Gedanken beraustriff, 
und die in Wahrheit doch fein voller Gegenfas ift. Durch diefen 
übervölkiſchen Einſchlag erhalten die Geſtaltungen des Raffetums etwas 
Unbeftimmfes und Allgemeines, Sie reichen nicht bis zu der vollen 
Beftimmfheif des befonderen Volkstums hinan. Indem hier fehr ver: 
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ſchiedene Volkstümer auf einen eneralnenner bezogen werden, geht 
gerade der jedes einzelne auszeichnertde Gehalt, der ihm feine völkiſche 
Prägung gibt, verloren. 

Der zweite Mangel diefer Uuffaffung Liegt in ihrer Geſchichts— 
loſigkeit. Raſſen haben feine Geſchichte, denn fie find Naturmächte. 
Ein Wolf wird aber vor allem durch feine Geſchichte zu feiner befon- 
deren völkiſchen Geſtalt herangebildet. Die Geſchichte unferes Volkes, 
auch die Geſchichte des Geiftes, wird bier wenn nicht ganz atısge- 
ftrichen, fo doch möglichſt beifeite geſchoben. Cie erfcheint als ein 
bedauerlicher Irrweg in allen möglichen fremden Gegenden und als ein 
Vergeffen des eigenen Bodens und der eigenen Art. Rouſſeauſche 
Töne erklingen. Man fehnt fi zurück nad) der reinen Natur, die 
durch die Entwicklung der Geſchichte nur gefälſcht fei. Nur richtet 
fi) diefe Sehnſucht hier nicht auf einen urſprünglichen Zuftand der 
Menſchheit überhaupf, wie bei Rouffeau, fondern auf den urfprüng- 
lichen Zuftand unferes Volkes. Das reine Raffenfum, aus dem unfer 
Volkstum enffprungen ift, will man durch den Vergleich mif uns 
raſſeverwandten Völkern zurüdgeminnen, fo wie Rouſſeau das reine 
Menfhentum. Aber hier wie bei Rouſſeau führt das zu einem efwas 
verſchwommenen und blaffen Gedankengebilde. An die Stelle des blut- 
erfüllten völkiſchen Lebens, wie es fi) in der Gefchichfe geſtaltet, friff 
ein Begriff, dem eine in der Erfahrung gegebene oder aus geſchicht⸗ 
licher Überlieferung uns anſchaulich enfgegenfrefende Wirklichkeit nicht 
entſpricht. Cs bedarf off mühſamer philologifcher Arbeit, um diefe 
angeblihe Weltanſchauung des reinen arifchen Raffefums aus den 
Quellen herauszuſchälen. Sie kann, über die Kluft fo vieler Yahr- 
hunderte hinweg verpflanzt, zu keinem recht frifehen Leben mehr unter 
uns fommen, fondern gedeiht höchſtens in dem Gewächshaus wiffen- 
ſchaftlicher Yorfhung und rein gedanklicher Arbeit. 

Das ift die Tragik diefer völfifchen Nichfung, eine Tragik, wie 
fie ganz ähnlich die frühere völfifche Bewegung erlebte, die wir unfer 
dem Namen des Sfurm und Drang aus der Jugendzeit Goethes 
Xennen. Man möchte das volle Leben ergreifen, die ganze Kraft 
germanifhen Reckentums. Aber weil man in diefem Drang nad) der 
urfprünglihen Natur alles gefhichtlih Gemwordene und damif zur 
Befonderheit Geftalfefe abftreifen will, fo bleibt ſchließlich nur ein 
reines Gedankengebilde übrig, einzelne, allgemeine Gedanken, von denen 
wir wohl ahnen, daß auch in ihnen einmal Blue von unferem Blute 
freifte, die aber jeßt, aus fo abgelegenen Zeiten an das Licht der Gegen- 
wart wieder hervorgeholt, doch ziemlich Teer und blaß erfcheinen, 
gegenüber der ſtrotzenden Lebensfülle des geſchichtlich Gewordenen. 

Wir können uns wohl an den großen Gedanken von Wodan und 
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Waolhalla, von Balders Tod und der Göffer Ende erheben, wir 
ahnen auch, daß fie noch irgendwie in unferem Schickſal lebendig find. 
Aber wie wir fie nun in den beftimmefen Aufgaben der Gegemvarf 
und auf den befonderen Gehalt unferes Lebens anwenden follen, 
fehen wir nicht. Sie mögen herrlich fein für Feierftunden des Lebens, 
aber für den Alltag faugen fie nicht. Und eine völkiſche ISeltanfhau- 
ung, die nihf nur dem urfprünglichen, angeborenen Weſen eines 
Volkes entfprechen, fondern auch fein gegenwärfiges Leben geftalfend 
durchdringen foll, muß fi) auch gerade im Alltag und in der Arbeit 
des Alltags bewähren. 


b) Deuffhes Denken. 


Gegenüber diefer Lebensferne und Blufleere des ariſchen Glaubens 
ift die Richtung, welche ih als deutſches Denken bezeichnet habe, zu- 
nächſt ohne Zweifel in großem Vorteil. Sie will den in der Geſchichte 
des deutſchen Denkens aufgefpeicherfen Reichtum fruchtbar machen 
für eine Erneuerung des deuffchen Geiftes und Lebens. Hier biefen fid) 
eine Fülle von geifligen Werten, die aus dem ganzen Reichtum des 
neueren Lebens geboren, unmittelbar noch in unfer Leben eingreifen 
und ihm zu Regel und Maß werden können. Gewiß find die Ver— 
bälfniffe unferer Gegenwart in manchem noch vermidelfer und aud) 
diefe Gedanken bedürfen daher der Forfbildung, um in allem einzelnen 
auf unfere Zeit zu paffen. Aber diefe Gegenwart felbft ift in ihren 
Grundlagen durchaus in jenen hohen Zeiten des deutſchen Denkens 
begeünde£ und daher bei allen Abwandlungen im einzelnen doch noch 
immer aus den damals gewonnenen Begriffen zu deufen und zu 
verffehen. 

&s find befonders zwei Zeifalter und die Werke zweier Zeifalfer, 
an welche fi) diefe Richtung hält. Cie ergeben fid) von felbft aus den 
gefhichflihen Bedingungen unferes Lebens. Das eine iſt das ber 
Reformation. In dem Werk Martin Luthers ift ohne Zweifel 
ein folder Schatz fiefer und echter Weisheit, aus wahrer deuffcher 
Seele geboren, niedergelegt, daß wir mit ihm bei der Ausgeftalfung 
einer deuffchen Weltanſchauung ſchon ein gutes Stück vorwärts kommen 
können. So gewiß die Welt der neueren Zeit vor allem auf profe- 
ftantifchem Boden und durch proteſtantiſchen Geift gefchaffen ift, fo 
gewiß kann fie, wenigftens in ihren allgemeinen Grundlinien, noch eine 
Dentung aus dem Werke des größten Reformators finden. Neben ihm 
ftehen die anderen Erneuerer des deutſchen religiöfen Lebens, nicht 
nur die eigentlihen Reformaforen, fondern vor allem auch die myftifchen 
Denker, die von Meiſter Eckhart bis auf Jakob Böhme fo reihen 
Samen der Fünffigen Zeif ausgeftrent haben. Das Werk Luthers 
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fand dann, allerdings durch den früher gefchilderfen Bruch in unferer 
Entwicklung verfpäfef, eine große geiftige Ausgeftalfung, die den Um 
Kreis des religiöfen Denkens weit überſchritt, wenn fie auch in ihm 
dauernd ihren Mittelpunkt behielt, und die daher in einem noch wiel 
umfaffenderen Ausmaße die Gefamtheif der neueren Lebensgebiefe durch⸗ 
Ieuchfefe. Das geſchah im 18. und zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
in der Blütezeit des deutſchen Geiftes, in dem Werk eines 
Leibniz und Kant, eines Goethe und Schiller, eines Fichte und 
Hegel, eines Schelling und Schopenhauer, um nur die größfen 
Kamen zu nennen. Cie alle flehen auf dem von Luther gefchaffenen 
Boden und find ohne die deutfche Reformation nicht denkbar. Uber der 
ame, der in Luthers Werk gleihfam noch in der Blüte eingefchloffen 
war, iſt hier über das Land ausgeftreuf und haf eine Reihe eigenarfiger 
Bildungen heranwachſen laſſen, aus deren Blüten neuer Samen ſich 
ergießen kann. Ihre Zeit ſteht der unfrigen nod) näher; die miffelalter- 
lihen Bindungen, die man an Luthers Werk noch bemerken mag, find 
abgeftreift, und fo fheinf es am nächſten zu liegen, ſich hier für den 
Aufbau einer völkiſchen Weltanfhanmg Rat zu holen. 

So laufen innerhalb diefer Geſamtrichtung zwei befondere Rich⸗ 
tungen nebeneinander. Die eine iſt ſtrenger religiös begründet und ſieht 


vor allem in der Pflege und Ausbildung des Geiſtes evangeliſchen 
Chriſtentums das Mittel für einen Wiederaufbau des deutſchen Denkens. : 


Ahr wird daher das Werk Mlarfin Luthers immer im Mittelpunkt 
ftehen, wenn fie auch fpäfere Fortbildungen feiner Gedanken wohl mit 
heranzieht. Die andere Richtung geht von einem breiferen Boden aus, 
indem fie die mannigfalfigen, in der Blütezeit des deutſchen Geiſtes 
gefchaffenen Gedankenbildungen zum Ausgang nimmt. Mag dabei von 
dem einzelnen der Gedankenkreis eines beftimmfen Denkers bevorzugf 
werden, fo feßf fih doch mehr und mehr die Einſicht dur, daß in 
den enffcheidenden Grundgedanken unfer all diefen Denkern weitgehende 
Einigkeit befteht, die Unferfchiede vielfad nur Nebenpunkte befreffen 
oder. eine Yolge des nur allmählichen Reifens der Gedanken find, die 
dabei natürlich im Zuſtande der erften Entwicklung einen anderen 
Anblick biefen als in dem der Vollendung. Jedenfalls hat es feinen 
Sinn, diefe einzelnen Denker, wie es früher wohl geſchah, gegen- 
einander auszufpielen. Gegenüber unferem, ihnen fo völlig enffremdeten 
Zeitgeifte rüden fie alsbald in eine gemeinfame Front. Der religiöfe 
Gedanke bleibt auch, der ganzen Ark des deutſchen Denkens entſprechend, 
im Mittelpunkte, aber von ihm aus ſchweift das Denken freier in die 
Mannigfaltigkeit der Lebensgebiete. Wenn diefe Richtung fi felbft 
recht verftehf, nimm fie dabei das Werk Martin Luthers, als die wahre 
Grundlage diefer gefamten Geifteswelt, in ihre Arbeit mit herein. 
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Ebenfo follte die erſte Richtung, die manchmal geneigt ift, das Werk 
unferer großen Philofophen als einen Abfall von Lufher zu betrachten, 
die fief innerlich begründefe Gemeinfhaft und Einheit diefer beiden 
großen Abſchnitte des deuffchen Denkens begreifen. 

Von diefen Unterfhieden im einzelnen aber können wir bier ab- 
fehen. Die Hauptſache bei diefer Richtung ift der Gedanke, dafs der 
deutſche Geift, wie er fi in der neueren Zeif in den zivei großen 
Abſchnitten während des 16. und 18. Jahrhunderts herangebildet hat, — 
das Mtittelalter dachte gerade auf dem Gebiete der Bildung und 
Weltanſchauung ja noch weſentlich international — feine geftalfende 
Wirkung auf unfer Volkstum noch längſt nich£ hinreichend ausgeübt 
hat. eine Wirkung ift ihm befchnitten durch den ſchmählichen Abfall 
von feiner eigenen Art, welchen die Deuffchen ſich unmittelbar nad) jenen 
ftärkften Antrieben, die fie erhalten haffen, im 17. und 19. Jahrhundert 
zufhulden kommen Tiefen. Cs konimt alfo darauf an, ihn zur vollen 
Wirkung zu bringen und unfer Volkstum nad) den bier gewonnenen 
Gedanken neu zu geftalten. Denn es erfcheint gewiß, daß eine Erneuerung 
unferes Volkes nur aus der Kraft foldher Gedanken möglich fein wird, 
welche felber aus deutſchem Geifte geboren find. Das wird durd) die 
Entwicklung aller Völker beftätigt, fowei£ diefe nafürlid) verlaufen und 
nicht durch fremde Einflüffe fo völlig, wie mehrfach die der Deutfchen, 
aus der Bahn gelenkt ift. 

Aber in diefen fremden Einflüffen liegt nun die große Schwierig⸗ 
keit, in welche ſich auch dieſe Richtung verwickelt ſieht. Den Reichtum 
aus der Mannigfaltigkeit des neueren Lebens geborener Gedanken und 
die beſtimmte Wirklichkeitsnähe, welche die Richtung des deutſchen 
Denkens zu ihrem Vorteil von dem ariſchen Glauben unterſcheidet, 
erkauft ſie, im Vergleich zu der Welt unſerer alten Sagen, durch 
eine ſtarke Uberfremdung. 

Die deutſche Bildung entwickelte ſich als ein Teil der chriſtlichen 
Religion, welche als Weltanſchauung ganz erfüllt war von dem 
Gehalte der anfiten Philoſophie. Die im Alterfum ausgebildete 
pbilofophifche Begriffswelt war als ein Teil der chriſtlichen Religion 
zu den germaniſchen Völkern gekommen und hafte Zahrhunderfe lang 
ihren ganzen Wiffenfhaffsbetrieb und damit nafürlic ihre Bildung 
beherrſcht. Es konnte nicht ausbleiben, daß diefe fremde Gedankenwelt, 
auch als num das deutſche Denken fih auf eigene Yüße zu fiellen 
ſuchte, noch auf lange hinaus mächtig in ihm forfwirkfe. Die lafeinifche 
Sprache wurde jeßt wohl abgeftreift, aber die bezeichnenden Ausdrüde 
für die philofophifchen Begriffe blieben lateiniſch oder griehif und 
wurden erft fehr ſpät und zum Teil auch gar nicht durch deutſche 
erfeßt, Die Sprache ift aber nicht bloß ein äußeres, die Sache felbft 
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nur umbüllendes Gewand, fondern fie ift ein guf Zeil der Sache 
felöft. Un dem Worfe hängt unlösbar der Begriff. Und fo ift das 
philofophifche Denken der Deutſchen in gewifjem Umfange dauernd 
in dem Banne der antiken Denfformen geblieben. 

Diefer Zufammenhang mit dem Denken des Altertums wurde nod) 
dadurch werftärkt, daß an faft allen entfcheidenden Wendepunkten der 
deutſchen Entwicklung eine erneute Rückwendung zum Alferfum und 
damif ein ernenfer Einfluß von dorther ftafffand. Befonders der 
immer wieder einfegende Einfluß des Griechentums hat den deuf- 
ſchen Geift eigentlich durch feine ganze Entwicklung begleifet. Und 
gerade in den Zeifabfehniffen, in denen das deutſche Denken am meiften 
zu eigener Gelbftändigkeit heranreiffe, griff es jedesmal auch am enf- 
f&hiedenften auf Gedanken der griechiſchen Philofophie zurüd. So ift 
ſchon das Werk Meifter Charts, in dem wir gegenüber der 
Scholaſtik mit Recht den erften deutſchen Denker fehen, nicht denkbar, 
ohne die flarfen Einſchläge von platoniſchem und neuplatoniſchem 
Denken. Der plafonifhe Zug begleitet die ganze Linie der My: 
ſtik, in der wir nad einer Seite am meiften die deutſche 
Art des Denkens bewahrt finden. Und als auf dem Boden 
der Reformafion die neue Lehre zu einer umfaffenden Weltanſchauung 
ausgebildet twurde, wirkte in vielem der mächtige Geift des Ariftofeles, 
der bereits die Scholaftif des Mittelalters beherrſcht hatfe, von neuem 
herüber. Schließlich ift der Höhenzug des deutſchen philofophifchen 
Denkens von Leibniz über Kant zu Hegel und Schopenhaner 
nicht denkbar, ohne die zu immer fieferem Verftändnis vordringende 
Auseinanderfegung mit der griechiſchen Philofophie, die hier zum Teil 
geradezu eine Auferſtehung feierte. Leibniz ſchuf ſein Werk im 
bewußten Rüdblid auf Plato und Ariſtoteles, Kant hat die enf- 
ſcheidende Wendung unter plafonifhem Einfluß vollzogen, plafonifche 
Gedanken £refen bei Fichte und den Romantikern überall hervor, 
Hegels Denken zeige eine unleugbare Verwondtſchaft mit dem des 
Ariftofeles, während Schopenhauer wieder Platoniker ift. 

Aber mit diefen Einflüffen aus dem Altertum ift es noch nicht genug. 
Das geiftige Leben entwidelte fi) nad) dem großen Bruche, welchen 
die Wölkerwanderung brachte, bei denjenigen germanifchen Stämmen 
am fihnellften, welche fi auf dem früheren Boden des römifchen 
Reiches anfiedelten und bier ohne Zweifel an zahlreiche unmittelbare 
äußere und innere Überlieferungen aus dem Altertum anknüpfen Eonnten. 
Dadurch erhielten diefe Länder, alien und Spanien, Frankreich, 
aber auch England von Anfang an einen unleugbaren Worfprung vor 
Deutſchland. Als längft in jenen Ländern die Univerfifäfen in hoher 
Blüte ftanden, wagte man in Deutfchland die erften Gründungen. Dies 
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Verhältnis hat beftändig forfgemwirkt, und es madhfe fi) am meiften 
bemerkbar, als in Deuffchland das geſamte ſtaatliche, wirtſchaftliche 
und geiftige Leben im 17. Jahrhundert jenen furchtbaren Rückſchlag 
erfuhr, in deffen Yolge es überhaupf für lange Zeif zu felbftändiger Leiftung 
unfähig ſchien. Diefer Rückſchlag war um fo fehmerzlidyer, als gerade 
in den Zahrhunderfen zuvor Deutſchland im Begriffe war, den Vor: 
fprung der anderen Völker einzuholen, ja durch die Reformation geradezu 
an die Spitze des europäifchen Geifteslebens fraf. Und diefer Ruͤckſchlag 
war um fo verhängnisvoller, als gleichzeitig die jegf führenden Länder 
Vefteuropas, Frankreich und England, ſich zu feften Nationalſtaaten 
ausgeftalfefen und auf diefem geficherfen Boden zu der höchſten, ihnen 
erreichbaren Stufe des geiftigen Lebens emporfchriften. Den ins ſchlimmſte 
Elend verfunkenen Dentfhen mußte deren Geſittung und Bildung in 
einem glänzenden Lichfe erfcheinen, das über ihre Schwächen und ihren 
Mangel an Tiefe, der dem deuffchen Gemüt fonft nicht häffe ver- 
borgen bleiben können, hinwegtäuſchte. 

So erlagen die Deutſchen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert nach- 
einander dem Einfluß der Spanier, der Ifaliener, der Fran 
zofen, der Engländer. Von ihnen ließen fie fih ihre Welt 
und Lebensanfhauungen vorfehreiben. Gerade die führenden Stände 
wurden von dieſem Einfluß am meiffen erfaßt, zuerft die Höfe, dann 
der Adel, dann das Bürgerfum. Gobald ein Stand zu den führenden 
Kreifen ermporftieg, erlag er diefem Einfluß. Dem konnten ſich nun 
natürlich auch die Männer nicht entziehen, welche berufen waren, dem 
deutſchen Geifte wieder eine felbftändige Prägung zu geben. Auch fie 
waren Kinder ihrer Zeif und mußten ihre Gedanken in Auseinander- 
fegung mit dem Leben und Denken ihrer Zeif ausgeftalfen, zumal eine 
rein deutſche Überlieferung beinahe nich mehr vorhanden war. Und 
fo ſehen wir befonders die Begründer unferer großen deuffchen Philo- 
fopbie, einen Leibniz und Kant, zumal in ihren Ausgangspunkten, 
noch ſtark won dem weſteuropäiſchen Einfluß beftimmt. Wenn fie 
dann auch, kaum gefragen von einer deuffchen Überlieferung, fondern 
in der Hanpffahe nur aus Kraft und Tiefe ihres deutfchen Geiftes, 
die klare Linie des deutſchen Denkens wiederfanden, fo konnte es doch 
nich£ ausbleiben, daß mancher Zug aus dem fremden Geifte auch in 
ihrem Werke nicht ganz gefilge wurde. Bei den großen Nachfolgern 
Kanfs wurde diefer wefteuropäifhe Einfluß ohne Zweifel nod mehr 
zurüdgedrängf, ja fehließlih ganz überwunden. Aber deren Werk 
kam ja, wie ſchon früher dargelegf, zu Keiner vollen Auswirkung, weil 
num alsbald jener erneufe, unbegreiflihe und ſchmähliche Abfall der 
Deutfchen von ihrem eigenen Denken einfeßfe, der fie, zum Teil unfer 
jüdifher Yührung, immer mehr ihrem eigenen Weſen entfremdete, 
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Dies find die gewaltigen Einflüffe aus der Yremde, denen das 
deutſche Denken von allem Anfang unterlag und melde alle Höhen 
und Tiefen desfelben erfüllen. Manchen diefer Einflüffe, wie zumal 
denen aus dem Altertum, haf fid) das deuffche Denken überhaupf nie- 
mals, nicht einmal in feinen felbftändigften Außerungen zu enfziehen 
vermocht. Iſt an einem foldyen Denken überhaupt noch etwas — 
deutſch? Haben wir unfer diefen Umſtänden überhaupt ein Recht noch 
von einer deutſchen Denken zu reden, da diefes rein und mif nichts 
Fremdem vermifcht doch offenbar nirgends angefroffen wird. Bleibt 
alfo nicht doch nur jene Flucht in die Frühzeiten übrig, zu welder 
der arifhe Glaube aufforderf? Aber dann geht uns wieder der ganze 
Reichtum des Denkens verloren, der fi) in der deuffhen Entwicklung 
herangebildef haf und auf den wir nichf wieder verzichten können. 

Dies ift die ungeheuere Schwierigkeit, in welche ſich das Suchen 
nad) einer völkiſchen Weltanſchauung bei ben Deutſchen verwickelt fiehe. 
Mur wer fie einmal ganz ermeffen und in ihrer ganzen Tragweite ver- 
fanden hat, iſt berechtigt, heute über völkiſche Weltanſchauung mitzu⸗ 

rechen. Aus ein paar beliebig aufgerafften Gedanken, bei denen oft 
der deutſche Urſprung noch höchſt zweifelhaft iſt, kann man eine ſolche 
Weltanſchauung nicht zuſammen zimmern. Nur aus dem ganzen Reich 
tum und der ganzen Kraft der deutſchen Überlieferung kann fie zurück- 
gewonnen werden. Und bier befinden wir uns alsbald in der wider- 
fpruchsvollen Zwangslage, daß, wenn wir den Reichtum diefes Den- 
fens aufnehmen, er fidy als nicht deutſch ermweift, und wenn wir zu 
den reinen Quellen deutſchen Weſens zurüdgehen, uns der Reichtum 
verloren geht und ein zu ärmlicher Gehalt übrig bleibt, als daß wir 
aus ihm eine wirklich Iebensvolle, den Bebürfniffen unferer Gegen- 
warf genügende Welfanfhauung gewinnen Eönnfen. Mit allgemeinen 
Verfiherungen, daß das alles nicht fo ſchlimm fei, ift nichts geleifter. 
Es gilt vielmehr, diefer Lage wirklich ins Auge zu fehen; nur dann 
wird es gelingen, ihrer Herr zu werden. 

Es gab. eine Zeit, wo man gerade diefe Aufnahme des Fremden, 
diefe Offenheit für jeden ausländifhen Einfluß als echt deutſch, ja als 
das eigenflihe Kennzeichen des deutſchen Weſens anfah. Und es find 
nicht die. Schlechteſten gewefen, die fo gedacht haben. Als man in der 
Blütezeit des deutſchen Geiftes fi) feif langem zum erſten Male wieder 
die Frage nach dem Weſen deuffcher Art vorlegfe, Fam mar zu diefer 
Deutung. Keine Geringeren als Herder und Goethe und Schiller haben 
fie fo verflanden. In diefem inne ſagt Schiller in feinem Ent- 
wurfe zu dem gewaltigen Gedichte, das wir heufe „Deutſche Größe‘ 
nennen: „Jedes Volk hat feinen Tag in der Geſchichte, doch der 
Tag des Deutſchen ift die Ernte der ganzen Zeit.” Und er führf 
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diefen Gedanken näher fo aus: „Ihm ift das Höchſte beftimmme, und fo 
wie er in der Mitte von Curopens Völkern fi) befindet, fo ift er der 
Kern der Menſchheit, jene find Die Blüte und das Blatt. Er iſt 
erwählt von dem Weltgeiſt, während des Zeitkampfs an dem ewigen 
Ban der Mtenfchenbildung zu arbeiten, zu bewahren, was die Zeif 
bringt. Daher hat er bisher Fremdes fi) angeeignet und es in fi 
bewahrt, Alles was fhäßbares bei anderen Zeiten und Völkern auf- 
kam, mit der Zeif entſtand umd ſchwand, haf er aufbewahrt, es iſt ihm 
unmerloren, die Schätze von Jahrhunderten.“ 

Die Ausweitung des Völkiſchen ins Allmenſchliche wird hier alfo 
als befonderes Kennzeichen deutſchen Wefens angefehen. Und diefer 
welfoffene Sinn der Deusfchen, die fo weit mehr als andere Völker 
fremden Anregungen zugänglich find, ift gewiß nich£ zu überfehen. Aber 
ebenfo gewiß mußfen fie doch verfuchen, wenn fie überhaupf zu einer 
beftimmten völfifhen Geftalt kommen wollten, diefen von allen Völkern 
aufgenommenen Reihfum in einer beſtimmten Weiſe auszuprägen. 
Anders hat auch Schiller es nicht verftanden, da er in diefem und 
anderen Gedichten die deuffche Art fo en£fchieden der der Franken 
und Briten enfgegenftell. Und fo bleib£ die Frage nad) diefer befon- 
deren Art der Ausprägung, an der wir dann doch erft das eigentünilich 
Deutfche erkennen könnten. Und die Möglichkeit ſolcher völkifchen Aus: 
prägung mußfe ohne Zweifel durch die den Deutſchen eigene, allzu 
willige Aufnahme des Fremden gefährdet werden. 

Deshalb find heute viele geneigt, das Weſen des Deutfchen in 
geradem Gegenſatz zu diefer Auffaſſung unferer Elaffifchen Dichter 
und Denker zu verftehen. Nicht in der Ausweitung zum Allmenſchlichen, 
fondern gerade in dem "Innerften, Eigenſten fuchen fie feine Kraft, 
melde durch den Zuſtrom fremder Güter nur geſchwächt oder doc 
mindeftens in ihrer Äußerung gehemmt wird. Bei folder Auffaffung 
ift man meiftens geneigf, einen großen Teil unferer geiffigen Entwid- 
lung überhaupt zu flxeichen, indem man behaupfef, daß er für die 
Geftalfung des völfifchen Weſens Keinen nennensmwerfen Beitrag ge: 
leifte oder fie fogar gehinderf habe. Es kommt dann leicht dahin, daß 
alle die Zeiten, in denen eine höhere, eben meift von Altertum oder 
dem Ausland angeregfe Bildung bervorfraf, abgelehnt und nur foldhe 
Zeifen anerfennf werden, in denen das Volkstümliche zum Durch— 
bruch Fam. Befonders das Mittelalter, ſoweit es von der gelehrfen 
Bildung nicht berührt if, einzelne Strömungen im Zeitalter der Re- 
naiffance und Reformafion, die Zeif des Sturm und Drang 
und der Romanik werden fo in den Vordergrund geſchoben. In 
manchen diefer Zeiten trat ja eine deutliche Abneigung gegen bie 
höhere, doch meift irgendiwie auch von der Fremde bedingte Bildung 
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hervor, und man firebfe zurüd zu den Duellen des urfprünglichen, 
von dem Fremden nich£ berührfen Volkstums, mie es fi) angeblich 
in den unferen Schichten des Volkes erhalten habe. Eine Abneigung 
gegen den Klaffiziemus ift meift damit verbunden. Auch bier wirft, 
ähnlid) wie bei der Richtung des arifchen Glaubens, etwas von Ronffeau- 
{her Naturſehnſucht und romanfifcher Verklärung des reinen Volks— 
tums nach, nur wendet ſich diefe Sehnſucht nich£ den Anfangsgeifen, 
fondern den won der höheren, das Volkstum angeblich werfälfhenden 
Bildung unberührfen niederen Volksſchichten zu. 

Nun zeigen aber die neueren Unferfuhungen der Wolkskunde immer 
deutlicher, daß es ein ſolches eigenes, urfprüngliches und frei .ge- 
ſchaffenes geiftiges Leben des niederen Volkes nur in fehr beſchränktem 
Maße überhaupt gibf. Das allermeifte, was wir für eine beftimmfe 
Zeit als volkstümlich beurfeilen, ift in einer früheren Zeit won den 
geiftig und gefellfhaftlih höheren Ständen gefhaffen und allmählich 
in die unferen Volkskreiſe binabgedrungen. Cs kann deshalb Diefer 
Volksgeiſt Feineswegs als eine felbftändige und echtere Geftalt dem 
Geift der Gebildefen entgegengeſetzt werden, denn er iſt durch diefen 
Geift der Gebildefen felbft weſentlich beffimmf. Die führenden Geifter, 
die aus der ganzen Kraft der Bildung einer Zeit fchaffen, geben dem 
Geiſte eines Volkes feine Prägung. Auch hier kommt alles wirklich 
Fruchtbare und Zukunftsreiche von oben und nicht von unten. Auch den 
ausländiſchen Einflüſſen kann ſich daher der Geiſt des niederen Volkes 
keineswegs entziehen, ſondern erliegt ihm im Gefolge der höher Ge— 
bildeten gerade fo gut wie dieſe. Es genügt hierfür ja an die ſoge— 
nannten „Volkstrachten“ in Deutſchland zu erinnern, welche die Kleider- 
fitte der höheren Stände einer früheren Zeit fefthalten, und in denen 
man off kaum eine ausgefprochen deutſche Gerwandung erbliden kann. 

Insbeſondere aber fallen bei einer ſolchen Auffaſſung alle die Teile 
unferer geiftigen Entwicklung, aus denen wir vor allem hoffen müffen, 
eine deuffhe Welfanfhauung zu gewinnen, faft vollftändig unfer den 
Tiſch, nämlich die Werke unferer großen Philofophen. Aus ihnen find 
die fremden Beftandftüde und insbefondere die von der antiken Philo- 
fophie übernommenen lieder einfach nicht herauszulöfen, ohne daß 
der ganze Bau zuſammenbricht. Die große Linie unferes philofophifchen 
Denkens, die Zeit von Kant bis Hegel, ſteht durchaus auf der Geife 
des Klaſſizismus. Cie ift geſchichtlich gar nicht anders zu verſtehen, 
als im Zufammenhang mi£ den klaſſiſchen Gedanken unferer großen 
Dichter, und ihre Verbindung mit der Geiſteswelt der griechifchen 
Philofophie iſt eng und untrennbar. Auf diefen ganzen Reichtum müßten 
wir alfo verzichten. Was bleiben uns dann überhaupf in der Gefchichfe 
des deuffehen Denkens für Bauffeine, aus denen wir uns eine völkiſche 
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Weltanfhauung aufbauen können, wenn wir die größfen und fefteften, 
bie eigenflichen Cefteine, verwerfen? Dann werden wir wieder, wie 
beim ariſchen Glauben, auf eine wirklich ausgeftalfete Weltanſchauung 
verzichfen müffen. 

So kommen wir aus diefer Klemme nichf heraus. Wollen wir 
alles Fremde aus unferer Entwicklung ausmerzen, mas doch das wahre 
Hochziel völkifhen Denkens wäre, fo gehf uns der beftimmfe Reich— 
fum des Inhalts verloren. Crgreifen wir dagegen den von unferen 
großen Führern gefhaffenen Gehalt, wie es einer geſchichtlichen Auf- 
faſſung ſelbſtverſtändlich dünkt, fo fehen wir uns raſch in fremde 
Geiftesftrömungen Bineingeriffen und wiffen nicht, wo wir die klare 
Richtung echten und reinen deutſchen Denkens entdeden follen. 

Dies ift die Schwierigkeit, die es in ihrer ganzen Wucht zu würdi— 
gen gilt, und die man nicht dadurch überwindet, daß man fie überſieht. 
Ver fie fi) nicht einmal in ihrer ganzen Bedeutung zum Bewußtſein 
gebracht hat, follte über völfifhe Weltanfhauung nicht mifreden. 

Das Fremde ift aus unferer Entwicklung nicht wegzudenken. 
Denken wir unfer Volk, fo können wir es gar nicht anders denken 
als in Auseinanderfeßung mit dem Yremden. Wollen wir davon ab: 
fehen, fo müffen wir einfach unfere ganze reihe Vergangenheit aus- 
ftreihen. Gerade indem er das Fremde aufnahm und durchdrang, floß 
unſerem Volksgeiſt großer Reichtum zu. Cs wäre nicht wahrhaft 
völkiſch gebachf, wenn wir uns von unferer eigenen Vergangenheit und 
dem ganzen Leben, das uns won dorther zugewachſen ift, Ioslöfen und 
uns flaff deffen an ein mehr erdachtes oder gar nur erfräumfes Bild 
unferes Volkstums halten wollten. Es ift gerade für die germanifche 
und deutſche Entwicklung bedentſam geworden, daß der Geiſt unferes 
Volkes fi) fo of£ im Gpiegel eines fremden, zurzeit höher entwickelten 
Volkstums angefhanf hat. Dies haf die germaniſchen Völker alsbald 
über die anfifen emporgehoben, daß fie ihr Leben nich£ wie diefe in der 
KHaupffache nur aus eigenen Antrieben gleichfam natürlich entfalteten, 
fondern daß ihnen von Anfang das Bild eines hoch enfwidelten 
Vollstums vor Augen fand, mit deffen Kräften fie fi in Annahme 
und Abwehr auseinanderfegfen. Damit ift ihr Denken weit früher zur 
Höhe felbftbemußter Vernunft herangereift, indem ihnen an dem Bilde 
fremden Volkstums ihr eigenes Weſen gleichfam gegenfländlich gegen- 
über trat. Und diefelbe Rolle haben, wenn auch in befcheidenerem 
Maße und in engeren Grenzen, zeitweife die höher entwidelten Wolfs- 
fümer Weſteunropas für den deutſchen Geift gefpielf. Cs bat Abſchnitte 
in feiner Enfwidlung gegeben, wo er fi) vor allem an dem Bilde 
diefer fremden Volkstümer entwidelt bat; mochte dabei aud) die Aus: 
einanderfeßung meiſtens zu einem vwerneinenden Ergebnis führen, fo ift 
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es doch unbeſtreitbar, daß wefenfli durch diefe Auseinanderſetzung 
der deutſche Geift fi) felber fand. Gerade auch an den am meiften 
völkiſchen Abſchnitten unferer Geſchichte frift dies deuflich hervor. 
Im Kampf gegen den Romanismus ift Luther zum deutſchen Manne 
und Führer erwachſen, ohne Rouſſeau wäre der Sturm und Drang 
nicht denkbar und die Romantik nicht ohne den Gegenfaß zu den 
Gedanken der franzöfifchen Revolution. Daß alles Große in der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte won chriftlichen Denken gefragen und fief 
durchdrungen iſt, liegt für jeden vorurfeilslofen Betrachter auf der 
Hand. So können wir unfer Volt nicht aus dem Zufammenhang 
mit den anderen Völkern herausreißen, ohne feinen innerften Lebens: 
ner» zu werlegen. 

Wie finden wir aus diefer Gchiwierigkeif einen Ausweg? Können 
wir ben Reichfum einer enfwidelten Weltanſchauung nur auf Koften 
unferer Cigenarf gewinnen und müffen auf ihn verzichten, wenn wir 
diefer freu bleiben wollen? 

Nur ein Weg zeigt fi) aus diefer Enge. Wir dürfen nich£ alles, 
mas wir aus der Fremde aufgenommen haben, mit gleicher Wage 
meſſen, fondern müffen unferfcheiden. Nicht das von anderem Volkstum 
übernommene Gut an ſich ift vom Übel, fondern es kommt auf feine 
befondere Befchaffenheit an. So gewiß manche der fremden Gedanken 
unfer Volkstum furchtbar gefhädige, ja ſich als ein Gift in unferem 
Volkskörper erwieſen haben, fo gewiß ift es durch andere, gleichfalls 
urſprünglich aus der Fremde eingeführfe Gedanken mächtig gefördert 
worden. Manche diefer Stücke fremden Geifteslebens verwuchſen nicht 
mit dem deutſchen Leben und müffen daher als Fremdkörper wieder 
ausgefchieden werden. Andere dagegen find vollkommen in unfer Leben 
hineingewachfen, haben ihm neue Kräfte zugeführt und könnten nicht 
ohne fehwere Verlegung wieder herausgeriffen werden. 

Wir müffen zwei große Gruppen des fremden Ein- 
fluffes unterſcheiden, von denen die eine ung in der Hauptſache ge- 
ſchadet, die andere uns vielfach gefördert hat. Die eine erwies ſich 
unferem Vollstum als fremd und feindlich, die andere als verwandt 
und befreundet, Werden fie, wie es leider of£ gefchieht, einfach zu: 
ſammen geworfen, fo muß das für den Beftand unferes geiftigen Be- 
fies die (hlimmften Folgen haben. Wir bekämpfen dann Freund und 
Feind in gleicher Weiſe und ſchlagen uns, um uns von einem fchädlichen 
Ausſchlag zu befreien, ganze. Ölieder felber vom Leibe. Mit ſolch groben 
Händen foll man nicht in das feine Gefriebe des geiftigen Lebens 
bineingreifen, fonft wird man es gar zu leich£ zerflören. Gorgfamer 
müffen wir auseinanderlegen, was uns dienf und was wir deshalb be- 
halten wollen, und was uns ſchädigt und daher möglichft auszumerzen ift. 
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Wenn ic nun bier verfuchen will, unfer diefem Geſichtspunkt 
die ganze Tllaffe des aus der Yremde aufgenommenen zu ſcheiden, das 
uns Verwandte und Yörderlihe und ebenfo das Fremde und Schädliche 
herauszuheben, fo kann ich dabei nafürlic nur mit groben Strichen 
zeichnen. Die verſchiedenen Gruppen des fremden Cinfluffes Können 
nur im großen und ganzen bezeichnet und von den feineren Schattie— 
rungen muß in der Hauptſache abgefehen werden. Natürlich gibt cs 
manche Übergänge, und auch in einer uns in der Haupffahe fremden 
Umgebung find mandmal Kräufer gewachſen, die wohl auch auf 
unferem Boden gedeihen. Aber in ſolche Einzelheiten Können wir uns 
im allgemeinen hier nicht einlaffen, um nicht allzu weit abſchweifen zu 
müffen. Im ganzen müffen wir diefe verfchiedenen Gruppen einander 
Klar geſchieden gegenüberftellen. 

Die uns fremde und in der Hauptſache ſchädliche Geiſtesrichtung 
hat ihren Urfprung in der Welt des ausgehenden Altertums, 
in jener Kultur des Mlitfelmeerbedens, die in dem Völkergemiſch des 
zömifhen Reiches entſtand. Allzu große Raffenmifhung hatte biefe 
Völker verborben, fo daß fie ſich zu einem felbftändigen und reinen 
Geiſte nicht mehr zu erheben vermochten. Kein ficheres Blutsbewußtſein 
redete mehr aus ihnen, das doch allein zu wahrhaft großen und aus 
der Tiefe gefhöpffen Leiſtungen befähigt. Der femitifhe Einſchlag ift 
wahrſcheinlich ziemlich ſtark geweſen. Die Menſchen haften damals 
den Zuſammenhang mit ihrem Volkstum verloren, und es bildete ſich 
eine unvölfifche Miſchwelt des Geiſtes heraus, die den einzelnen und 
feine Wünſche und Vorteile ganz in den Mittelpunkt ſchob. Die fpütere 
griechiſche Philofophie, nicht die der großen Elaffifchen Zeit, fondern 
die der fogenannten belleniftifchen Zeit nach Alexander hatke die begriff- 
lihen Grundlagen für diefe Bildung gefhaffen. Der Stoffglaube und 
die Genußlehre Epikurs verband fi) mit der Auflöſung jedes feften 
Wertes durdy die Skeptiker. Die Sitten Ioderfen fi, eine Ver- 
wilderung des ganzen Lebens trat ein. Die fifflihen Forderungen waren 
der Zeit nur in der Geſtalt der abgezogenen und welffremden Predigt 
der Kyniker und Stoiker gegenmwärfig, deren Lehren von der 
inneren Erhebung über das wirkliche Leben höchſtens einzelnen zugufe 
famen und ihnen einen Halt gaben, aber kein völkiſch geeinfes Leben 
wieder aufzubanen vermochten. 

In diefe Welt fraf das Chriſtentum ein und als ein Teil diefer 
Welt kam es zu den Germanen. Gewiß war fein urfprünglicdyes Weſen 
Diefer Welt fremd und feine Predigt der Liebe und Gotteskindſchaft 
Elang als ein völlig neuer Ton in die wilden Klänge diefer von Gelbft- 
ſucht und Genußfucht beberrfchten Zeit. Aber aud) das Chriftenfum 
konnte fi) dem Einfluß feiner Umgebung auf die Dauer nicht ent— 
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ziehen; um nur überhaupf auf diefe Welt wirken zu können, mußfe 
es fi) feinen Leben anpaffen. Und fo bildete das Chriſtenkum das 
römiſche Kirchenfum und den römiſchen Kirchengedanken aus, in dem 
es die Herrſchaft des Geiſtes über alle Völker beanfpruchke, dabei ſich 
nur an die einzelnen wandfe und fie mit Verſprechungen künftiger 
Seligkeit und Drohungen ewiger Pein im Jenſeits feinem Willen 
gefügig machte. Daß in diefem Chriftentum der römifchen Kirche 
wichtige Grundgedanken des Alten Teſtaments und alfo des jüdifhen 
Blaubens wieder zur Wirkung kamen, liege auf der Hand. Die 
Liebesgemeinfchaft des Chriftenfums ift wieder der Herrſchaft eines 
Priefterfums gewichen und der Gedanke einer Iebendigen Gotteskind⸗ 
ſchaft einem äußerlichen, auf Lohn und Strafe aufgebauten und letzt⸗ 
bin anf die Selbſtſucht des einzelnen begründeten Gefegesverhältnis. 

Gewiß ragen einzelne Männer auch in diefer Zeit noch hervor. 
Sie erheben fi) in den reinen Ather des Geiſtes und laſſen die 
Niederungen des fie umgebenden Lebens unfer ſich zurück, mögen fie in 
manden Zügen auch noch von ihm beſtimmt fein. Befonders der 
griehifhe Weife Plotin und der große hriftlihe Denker Auguſtin 
find bier zu nennen. Wohl haben auch fie fi) von dem allgemeinen 
Niedergang ihres Zeikalters nicht völlig frei zu machen vermocht, aber 
in manchem ihrer Werke ſchlägt doch die Ylamme echten geiftigen Lebens 
empor, an der fi) neues Leben entzünden konnte. 

Diefe Geifteswelt des niedergehenden Altertums nahm bie 
jungen germanifchen Völker auf. Cie wurde die Grundlage, von der 
ihre gefamfe Entwidlung ausging, und fie blieb eine dauernd unfer 
ihnen forfwirkende Macht. Die Verbindung wurde eine fo enge, daß 
fi kaum ein Gebief des germanifchen Lebens ihrem Einfluß entziehen 
fonnfe. Aber dabei unferfchied fi) das Verhalten der germanifchen 
Völker diefer Welt gegenüber in fehr bezeichnender Weiſe. Die einen 
nahmen dieſe anfife Bildung, wie fie ihnen hier enfgegenfraf, als 
angemeffenen Ausdrud ihres eigenen Weſens auf und verftanden es, 
diefem ihrem Weſen in der ihnen bier überlieferten Denkart eine 
ihnen felbft genügende Darftellung zu geben. Die andern fühlten fic) 
in ihr nich£ befriedigt und ſuchten beftändig tiber fie hinaus zu gelangen, 
um einen reineren Ausdruck ihres eigenen Weſens zu finden. 

Die erfte Gruppe bilden diejenigen germanifchen Völker, welche 
fi) auf dem Boden des alfen römifchen Reiches anfiedelten. Cie er- 
hielten befanntlid durch die überlegene Kultur der Römer die ent- 
f&heidende Prägung ihres Weſens, fo daß wir fie heute mit Recht 
Romanen nennen. Vom Standpunkt der Geiflesgefhichfe aus aber 
miüfjen wir ihnen zum Teil und gerade für die uns bewegenden Fragen 
auch die Ungelfahfen zurechnen. Ohne Zweifel haben die Romanen 
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einen ſtarken Zuſchuß römifchen Blufeserhalten. Fedenfallshaben fieihre 
germanifche Eigenarf großenfeils angefihfs der überlegenen Welt, in 
die fie einfrafen, ebenfo wie ihre Sprache verloren. Ihr Wefen glich 
fi) mehr oder weniger, aber doc) überall, dem der antiken Mittelmeer 
welt an; und fo kann es nicht wundernehmen, daf fie auch deren Welt— 
anſchauung nicht als eine feindliche Macht, fondern als den ange: 
meffenen Ausdrud ihres eigenen Wefens anfahen. Wohl hat es auch 
bei ihnen einer jahrhumderfelangen Entwicklung bedurft, bis fie von 
der Vormundſchaft des ihnen aus dem Altertum überlieferfen Geiftes 
fi) losmachten; aber als fie am Ausgang des Mittelalters und zu 
Beginn der neueren Zeit fi) zur Selbſtändigkeit reif fühlten, ‘da 
griffen fie, zum Teil im bewußten &egenfaße zum Chriſtentum, auf 
die Gedankenwelt des Hellenismus und der helleniftifhen Philofophie 
zurüd, die ja von allem Anfang ein Beſtandteil jener Welt des 
niebergehenden Altertums gewefen war. Diefe Völker kamen damit 
alfo, aufs ganze gefehen, aus dem Umfreis der Geiſteswelt, die fie 
feit den Urfprüngen ihrer Entwicklung beſtimmte, nicht hinaus. Co 
bildefe fid) die we ſteuropäiſche Geiſteswelt, die fomohl in ihrer 
durch das römifche Kirchentum beftimmfen hriftlihen Religion, wie in 
ihrer durch die helleniftifhe Philofophie beſtimmten Aufklärung wefent- 
lich die Züge an fi) frägf, die wir von dem Bilde des fpäferen Alter: 
fums kennen. Sie fanden fi) in diefer Welt befriedigt und fühlten 
fi) Kaum gedrängt, über diefelbe hinauszugehen. 

Diefe weftenropäifhe Gedankenwelt hat einen immer wiederholten, 
ftarfen Einfluß auf Deutfhland ausgeübt. Wohl find darunter and) 
manche werfvolle Anregungen geweſen, aber fie muffen, um wertvoll 
zu werben, Doch meift erft don dem deutſchen Beifte völlig in fein eigenes 
Weſen umgefhmolzen werden. Im ganzen ift diefer Einfluß Teft- 
europas ohne Zweifel äußerft verhängnisvoll für den deuffchen Geift 
gemwefen; er hat es wor allem verſchuldet, daß die Deutſchen fo felten 
zur Erkenntnis ihres eigenen Weſens gelangten und die bereits erlangte 
Erfennfnis fo off wieder verloren. Es ift darüber zuvor hinreichend ge- 
fprodhen worden, fo daß bier ein Eurzer Hinweis genügen kann. Gerade 
die hoffnungsvollſten Alnfüge zu einem felbftändigen deutſchen Geifte 
in dem Zeifalfer der Reformafion und unferer Haffifchen Philofophie 
find duch der Abfall der Deutfchen zu romanifcher Geſittung und 
Bildung nicht zur Reife gekommen. Diefe weſteuropäiſche Geifteswelt 
hat dabei mwefenflic nur zerftörend gewirkt; fie muß uns als eine der 
gefährlichften und der deutſchen Art feindlichften Mächte gelten. 

Anders wie die romanifchen Völker verhielten fi) die Deutſchen 
zu dev aus dem Altertum überkommenen Geifteswelt. Cie haben ſich 
in ihr eigentlich niemals wahrhaft befriedigt gefühlt, fondern beftändig 
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weiter gedrängf. Diefe Unruhe des geiftigen Lebens bei den Deutfchen 
flihf fo ganz von dem Verhalten der Weſteuropäer ab, die, nachdem 
fie einmal den angemeffenen Ansdrud ihres Weſens gefunden haben, 
num beftändig an ihm fefthalfen. Cie gelangten damit leichter zu einer 
in fi) gefchloffenen Weltanſchauung, mußten diefelbe aber mit der 
Preisgabe von Kraft und Tiefe erfanfen. Nur bei den Deutfchen 
f&einf, wenn wir ihre Großtaten in der Welt des Beiftes betrachten, 
das Leben noch aus urfprünglihen Tiefen hervorzubrechen. Darum 
kommt das Leben hier fo fehwer zu einer ſicheren Form, fondern ſucht 
beftändig nach nener Geftalfung. Darum konnte man bier in dem Bilde 
des antifen Weſens auch Feine maßgeblihe und fir die Dauer ge 
nügende Darftellung des eigenen Weſens erbliden, fondern verlangte 
eine mehr aus dem Eigenen geſchaffene Geſtalt. 

Der reine deutſche Geiſt, in dem noch reines, nicht wie bei den 
Romanen nur gemifchtes Volkstum lebte, ift in der geiftigen Miſch⸗ 
welt, wie fie von dem niedergehenden Altertum den Germanen über- 
liefert war, niemals heimiſch gemwefen, und er hat in dem Drange, 
zu einer eigenen Geſtalt zu kommen, mit unbewußter Zielſicherheit die 
reinen, durch ſolche Mifchungen noch nicht verdunfelten Quellen 
geiftigen Lebens aufgefucht. Cie waren in dem großen Gemiſch des 
Beiftes, den das ausgehende Altertum den Germanen anbot, auch mif 
enthalten, nur durch fremde Beimifchungen getrübt und mußten in 
ihrer Reinheit erſt zurückgewonnen werden. Cs ift vor allem das 
Verdienft der Deutſchen, daß fie zurückgewonnen wurden; die Deutfchen 
ſchaufelten diefe reinen Quellen wieder frei, um aus ihnen lebendiges 
und Leben bringendes Waſſer für ihr eigenes Volkstum zu gewinnen. 

Es find vor allen: zwei ſolche Quellen, zu denen der deutſche Geift 
wie durch einen Zug der Weſensverwandtſchaft immer hingezogen wurde, 
und aug denen er wiederhol£ einen ihn mächtig belebenden Trunk geſchöpft 
bat: das Chriftenfum des Neuen Teftamenfs und das edhfe 
Griehenfum. Dabei muß allerdings gleich Hinzugefügt werden, 
daß ein Geil des Alten Seftaments von dem Neuen Teftamente 
und feiner Lehre nicht zu frennen ift und daß neben dem echfen 
Griehentum auch das echte Römerfum, wenn aud in geringerem 
Umfange als jenes, gleichfalls fördernd und bildend auf den deutſchen 
Geift gewirkt hat. 

Als zu Beginn der neueren Zeit die Völker Europas fi) auf ihre 
Eigenart befannen und aus der übervölfifchen Welt des Mittelalters 
zu eigener Befonderheit heraustraten, da griffen fie in der Bewegung, 
die wir Renaiffance nennen, auf die echten Urkunden des Alter: 
fums zurüd, befreifen fie von der Übermalung der dazwifchenliegenden 
Jahrhunderte und wollten in ihrem Gpiegel ihr eigenes Weſen 
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erfernen. Dabei blickten aber die Romanen vor allem auf die römifdye 
Geiſteswelt zurüd, in der fie die Duelle ihres eigenen Volkslebens 
ſuchten. Der griechiſche Geiſt wirkte hier nur nebenher, und die durd) 
Rom und im Mtitkelalter geſchaffene Yorm des Chriftenfums ver- 
mochfe er nicht zu durchbrechen. In Deutfehland dagegen übfe von 
vornherein neben dem Römertum das Griechentum eine ſtarke Wirkung 
aus, und diefe wurde um fo flärker, je mehr fi) der deutſche Geift 
auf ſich ſelber beſann. Und neben die Renaiffance des klaſſiſchen Alker- 
ums fraf bier die Reformafion. Sie erſchloß wieder den Zugang 
zu dem echten, evangelifchen Chriftenfum und fdhöpffe aus ihm Die 
Kraft zur Überwindung des römiſchen Kirchentums. Der Gedanke der 
chriſtlichen Kirhe wurde aus deutſcher Seele wiedergeboren. 

In der Lehre Chrifti und in den Gedanken des echfen Griechenkums 
haben die Deutſchen immer einen ihnen im Tiefſten wefensverwandfen 
Geift gefunden. Wie fi) diefe Tatſache erklärt oder worin ihr Recht 
liegt? Diefe Trage wird fih mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit wohl 
niemals beantworten laffen und jeder wird fi) nach feinem Glauben 
eine Antwort ſuchen. Beſteht hier eine raffifche Verwandtſchaft? Wer 
dies annehmen will, hüte ſich nur, mit dem Glauben an eine urſprüng⸗ 
liche Raſſengemeinſchaft dieſe geiſtigen Kräfte moterialiſtiſch er— 
klären zu wollen. Auch die Raſſen ſind Geiſtesmächte, die ſich ihre 
körperliche Geſtalt geſchaffen haben; und daß der reine, in die Menſch—⸗ 
heit ergoffene ©eift fi aud einen edeln Körper herangebildet ha£ 
und fein Wirken daher an eine edle Raffe gebunden ift, mag glaubhaft 
erfcheinen. Daß die echten Griechen nordifcher Raſſe geweſen find und 
ebenfo die echfen Römer, ift wohl fiber; aber daß auch in die Völker 
Vorberafiens und alfo and Paläſtinas nordifches Blut in einzelnen 
Auswirkungen bineinreiht, gibt die Wiffenfhaft zu. Cie kann daher 
der Annahme, daß der edle, germanifchem Denken verwandte Geift, 
wie er aus dem Neuen Teſtament und manchen Teilen des Alten zu ung 
rebef, von ſolchem nordifchen Blute gefragen ift, jedenfalls nicht wider- 
ſprechen. Die Frage nad) dem Verhältnis des Chriftentums zum Juden⸗ 
tum iſt damit freilich nicht erledigf; über fie wird fpäfer zu reden fein. 

Wer aber glaubt, daß durch diefe Erklärung aus Naffengemein- 
ſchaft die Gefahr des Materialismus, der wahrhaft undentfchen und 
widervöltifhen Denkart, allzu nahe gerückt ift, der kann fic) auch Die 
alfe, im chriftlihen Glauben Iebendige Deutung zu eigen wachen. 
Danad) ift es der eine göffliche Geift, der auch nach den alten chriftlichen 
Lehrern ſchon bei den Griechen fid) ankündigfe und in den reinen Zeilen 
des Alten Teftamenfs zu uns redef, der dann in Chriftus geſammelt 
bervorfraf und für deffen Wirkung fid) Goff die germanifchen Wölker 
als Träger bereifefe. Vor allem muß es die Aufgabe der Deutfchen 
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* ſich zu ſeinem Gefäße zu machen und ſich von ihm erfüllen zu 
aſſen. 

Welche dieſer beiden Erklärungen der einzelne wählen will, muß 
er mit ſeinem Glauben ausmachen. Daß beide einander übrigens nicht 
ausſchließen, wenn man den Roſſegedanken nur recht, d. h. nicht 
maferialiftifch verſteht, leuchtet wohl ein. 

Das Chriftenfum kann aus der Entwidlung des Deutfhfums 
nicht weggedacht werden. Wollte man es gemwaltfam berausreißen, fo 
würde das Herzbluf deuffchen Denkens mit verftrömen. Gerade die 
mächtigſten Triebe deutſchen Lebens feit dem frühen Mittelalter fogen 
ihre Nahrung aus dem Boden der riftlihen Gedankenwelt. Diefe 
Tatſachen find einfach nicht wegzubringen und alles Verleugnen der- 
felben hilfe nicht. Das ift Fein wahrhaft völfifhes Denken, welches 
fi) von der Vergangenheit feines Volkes Iosfagen möchte. Und diefe 
Vergangenheit ift in all ihren großen, von einem höheren Geifte be- 
feelten Äußerungen hriftlih. Statt hiergegen vergeblich anzufänpfen, 
wollen wir lieber diefem größten Geheimnis der Geiſtesgeſchichte nach= 
denken, das in der wunderbaren Verwandtſchaft liegt, welche den 
deutſchen Geift zum chriſtlichen und den chriſtlichen zum deutſchen hinzog. 
Die Deutſchen beſaßen in ihrer urſprünglichen Anlage und in den 
beſten, während ihrer Entwicklung zur Geltung gebrochten Weſens— 
zügen ohne Zweifel Eigenſchaften, die ſie zum Gefäß des chriſtlichen 
Glaubens wie kein anderes Volk vorher beſtimmten. Wir werden dieſe 
Züge ſpäter, in dem zweiten Teile, einzeln zu betrachten haben. Hier ſei 
nur kurz an die leuchtende Reihe deutſchchriſtlicher Geiſtestaten erinnert, 
die ſich durch unſere Geſchichte hindurchzieht: Heliand und Wolframs 
Parzifal, Meiſter Eckhart und Martin Luther, das deutſche Kirchen⸗ 
lied und die deutſchen Tonſchöpfer Bach und Händel, die deutſche 
Philoſophie von Jakob Böhme bis zu Hegel, die deutſche Dichtung 
von Klopſtock über Goethe zur Romantik und die geſamte bildende 
Kunſt der Deutſchen, fie alle wären ohne den fie beſeelenden dhriftz 
lichen Geift nicht denkbar. Will man diefe Taten wirklich auslöfchen? 
Dann fehe mar zu, was von dem deutfehen Geifte überhaupt noch 
übrig bleib£ und ob ſich darauf die Anſprüche einer felbftändigen völki- 
ſchen Bildung gründen laffen! 

Bon dem Chriftenfum ift aber, wie wir zuvor ſchon fagfen, ein 
Teil des Alten Teftaments nicht loszulöfen. Auch dies ift eine Tat- 
fache, die man nicht durch Leugnen aus der. Welt bringe. Daß der 
Hriftlihe Gedanke in manchen Zügen des Alten Teſtaments fi) vor- 
bereifef, daß Chrifti Lehre felber in manchem ſich auf Gedanken des 
Alten Teſtaments ſtützt, ift ebenfo unbeftreitbar, wie der Umftand, daf 
euch auf die deutſche Geiftesgefhichte einzelne Stoffe und Lehren des 
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Alten Teſtaments einen großen Einfluß ausgeübt haben. Sowohl die 
bildende Kunft wie die Dichtung gibf davon Zeugnis, und welche 
fiarfe Wirkung efwa von den Büchern der Prophefen und den 
Pfalmen, zumal feit Luthers Überfegung, auf das religiöfe Leben der 
Deutſchen ausging, ift bekannt. 

Aber dabei dürfen freilid zwei Tatfachen nicht überfehen werden. 
Einmal ift das Alte Teſtament bei diefer Übernahme durch die Deutſchen 
weithin wirklich „eingedeutſcht· worden. Seine Wirkung ſcheint doc, 
erft ſeit Lufhers Überfegung voll einzufegen, und daß diefe Überfegung 
ſchon durch die ſprachliche Färbung und durch manchen leifen Pinfel: 
ſtrich Strecken diefes jüdifhen Glaubensbuches mit wunderbarer Kunſt 
ins Deutfche umgemalt hat, ift nich£ zu leugnen. Das foll mar dankbar 
anerkennen und nicht in mißverftandener Wiſſenſchaftlichkeit dem deuf- 
ſchen Geifte nun den echten Urtext aufdrängen wollen. Es genügt an 
die Überfegung des go. Pfalms zu erinnern, wo nad) dem bebräifdyen 
Dichter der Herr die Menſchen in den Staub, aus dem fie gekommen 
find, zurüdftößt und das Keben eifel Mühſal und Nichtigkeit ift, 
während Luther in dem Rufe des Herrn „Komme wieder, Menſchen⸗ 
kinder!“ dem jüdifchen Peſſimismus den aufrechten germanifchen Glauben 
an die Yorfdauer des Lebens enfgegenfeßt, und in echt gerimanifdyer 
Tatfreude die Mühe und Arbeit nicht für einen Fluch, fondern für 
das Köftliche des Lebens erklärt. Luther hat das Alte Teflament mit 
den Augen deuffcher Frömmigkeit gelefen. Cr hat es uns gleichfam 
vorgelefen und wir wollen es ihm nadhlefen. Das Recht und die Pflicht 
der Wiffenfhaft, den urfprünglihen Sinn der bebräifhen Schriften 
zurückzugewinnen, wird dadurch nafürlidy nicht berührt. Aber dabei 
handelt es fi um eine Frage der Geſchichte und nicht um eine Frage 
der Religion. Religiös vermag nur das aus dem eigenen Leben Wieder: 
geborene zu wirfen. Und darum werden die Diener ber Religion gut 
fun, fi an Luthers Überfegung zu halten, unbekümmert um die Frage, 
welchen Sinn dereinft der hebräifche Dichter mit feinen Worten ver: 
bunden hat. Religiöfe Auslegung hat andere Aufgaben und Ziele, 
ir die gefehichkliche, und muß daher auch andere Mittel und Wege 
wählen. 

Und zweitens ift wohl zu beachten, daß ſowohl nad) der echten 
chriſtlichen wie nad) der aus felbfverfländlichem deutſchem Cmpfinden 
geborenen Auffaffung das Alte Teftament nur foweit für uns noch 
in Betracht kommt, als es mit dem Neuen zufammenbhängf, foweif es 
als eine Worbereifung des Neuen verftanden werden kann. Die alte 
Kirche fah in dem Alten Teſtament nur die Weisfagung auf Chriftus, 
und diefer Gedanke, recht verftanden, möchte noch heufe feine Wahrheit 
bewähren. Es liegt darin, daß dem Alten Teſtamente eine felbfländige 
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religiöfe Bedeutung fir unferen chriſtlichen Glauben nicht zukommt, 
fondern daß es nur infomweif für uns noch Geltung beanfpruchen kann, 
als Chriſti Keben und Lehre mit ihm zufammenhängf, ohne daß wir 
deshalb zu der allegorifhen Auslegungskunſt der alten Kirche zurückzu— 
Eehren brauchten. Das Alte Veftament als folches als ein „deutſches 
Glaubensbuch“ Hinzuftellen, heißt nicht nur die religiöfen TTofwendig- 
keiten des deutſchen Lebens, fondern auch das wahre Verhältnis und 
Die wahre Beziehung zum Chriftentum verkennen. 

Über das Verhältnis des Chriftentums und Deutſchtums zum 
Judentum überhaupf wird fpäfer noch zu fprechen fein. 

Die andere, uns befreundefe Welt ift die des Elaffifchen Alter- 
tums, d. h. des wirklich klaſſiſchen Altertums, wie es das reine Volks— 
tum der Griechen und daneben der Römer ausgebildet bat, nicht 
jene Miſchwelt, welche nach Alerander hochkommt und in die dann 
auch das Römervolk hineingezogen wird. Nichts ift förichfer als die 
Abneigung, welde in manchen völfifchen Kreifen gegen das Elaffifche 
Altertum zur Schau gefragen wird, um fo mehr, wenn man dafür 
indifche und perſiſche Weisheit einfaufchen möchte! Die echfen Griechen 
und Römer find uns doc) ganz gewiß ebenfo ftammpermandf wie jene 
orienfalifhen Völker, ftehen uns dabei in ihren Lebensbedingungen viel 
näher und ihr geifliges Erbe hat fo mächtig in unferem Volkstum 
forfgewirkt, daß es aus unferer Entwidlung einfach nicht wegzudenken 
ift, während die Aufnahme geiffiger Güter aus dem Indertum oder 
Verferfum doch immer etwas Künftliches haben wird. Daß die indifche 
fatlofe Weisheit nun gar in die auf Taf und Wirken geftellfe ger- 
manifhe Welt nicht paßt, follfe eigentlich nicht zu verkennen fein. 

Es ift vor allem das klaſſiſche Griehenfum, zu dem fi) der 
deutſche Geift immer durch eine fiefe Wahlverwandtſchaft hingezogen 
gefühlt hat. Man tut deshalb nicht gut, die Anſchauung diefer reinen 
Welt durd) eine vergleichende gefhichkliche Betrachtung des Altertums 
überhaupf zu erfeßen. Die Erzeugniffe des reinen griechifhen Volks— 
geiftes, der dem nordiſchen Geifte der germanifchen Völker ohne Zweifel 
auch raffifd) nahe verwandf war, haben in der Taf für uns eine ganz 
einzigarfige, dem Strome geſchichtlichen Werdens enthobene Bedeutung. 
Das Bild des griechiſchen Lebens, in dem ein Volkstum in Ent⸗ 
wicklung, Blüte, Reife und Welken fi) auslebt, kann für den Deutſchen 
eine große vorbildliche Bedeutung befigen. An der griechiſchen Kunſt, 
der homeriſchen und der £ragifhen Dichtung, der Baukunſt 
und der Bildnerei ift die deutſche Kunſtanſchauung gereiff. Und die 
Gedanken der großen griehifchen Weiſen haben dem deutſchen Denken 
immer die fragenden und haltenden Begriffe gelieferf. Cs gibt Feinen 
deuffchen Denker von Albert dem Großen und Meiſter Eckhart bis zur 
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Gegenwart, deffen Gedankenorbeit nicht durch griehifhe Begriffe aufs 
fieffte mit beftimmf märe. Wer das leugnet oder glaubf, diefen grie- 
Hifhen Einfluß befeifigen zu können, weiß einfach nicht, wovon er redef. 
Insbeſondere ſtrahlt das Geſtirn Platos hell über der ganzen Eut— 
wicklung des deuffchen Geiſtes. Platos Geift hat das deutfche Denken 
eigentlidy zum felbftändigen Leben geweckt und an allen en£fcheidenden 
Wendepunkten, wo die Bewegung zu werebben drohfe, ihm wieder 
frifhe Waſſer zugeführt. Ohne Plato ift eine deutfche Philofophie 
überhaupt nicht denkbar. Und gerade vom völfifchen Standpunkt aus 
hat man am wenigften Anlaß zu ſolchem UndanE gegen diefen erhabenen 
Geift, der es zuerft ausgefprocdhen hat, dafs der Verfall des ſittlichen, 
gefellfhaftlihen und ftaaflihen Lebens eines Volkes mit dem Verfall 
der Kaffe und mit ſchlechten Blutsmiſchungen beginne. Die Welt der 
been, die uns Plato erſchloſſen hat, ift auch die Heimat der Deutſchen 
geworden. Und neben Plato flieht Ariftofeles, auf den alles, was 
fi) heute „organifhe Weltanſchauung“ nennt, ſchließlich zurückgeht, 
jene organiſche Weltanſchauung, auf die man ſich gerade in völkiſchen 
Kreiſen mit Recht ſo gern beruft. Beide ſind nicht denkbar ohne ihren 
Führer Sokrates, deſſen Bild mutiger und rückhaltloſer Wahr— 
heitsliebe dem echten Deutſchen immer vorbildlich geweſen iſt und 
hoffentlich bleiben wird. Von anderen Denkern nenne ich noch 
Heraklit, der aus echt nordifchen Beifte den fragifhen Widerſpruch 
in aller Wirklichkeit entdedite und den fpäfen, aber noch von echtem 
griechifchern Geifte erfüllten Plofin, der fiefer als irgendein früherer 
in die jenfeits des Sinnlichen liegenden Bedingungen des Geiſtes ein- 
drang und auf diefem Wege auch der deutſchen Philofophie zum 
Führer werden follfe. 

Gegenüber diefem Reichtum an Gaben, den wir ben Griechen 
verdanken, erfcheinf der Beitrag der Römer zu unferem geiftigen Leben 
geringer. Was fie an Werfen der Philofophie, Dichtung und Kunſt 
hervorbrachten, war fein reines Erzeugnis ihres Volkstums, fondern 
weſentlich von dem griechifchen und zwar dem ſchon unvölkiſch geivor- 
denen fpäferen griechifchen Geiſte beſtimmt. In diefer Hinſicht ift 
unfere Stellung zum Römertum eine erheblich andere als die der 
Romanen, die gerade auch in dieſen Miſchwerken Vorbilder ihres 
eigenen Weltdenkens und Kunſtſchaffens erbliden. Den deutfchen Geift 
hat auch hier nur das eigentlich völfifche Weſen, die aus reinem Wolfs- 
fum bervorwachfende Römerarf Liefer angefprochen, der römiſche Helden- 
geift, der die ältere römiſche Geſchichte beherrſchte. Er hat in Livius 
feinen Gefchichtsfchreiber und in Vergil feinen Dichter gefunden; ein 
Tacitus beflagf feinen Untergang in den verweichlichten Lebens— 
zuftänden unter der Alleinherrſchaft der Kaifer und erſchaut ahnend 
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den gleichen Heldengeift in dem jungen Germanenvolfe, wie er neu auf 
die Bühne der Geſchichte tritt. Aus dem Verftändnis des Römers für 
Heldentum und beldifche Gefinnung ift das Bild deutſchen Weſens in 
Tacitus Germania gefhaffen, das den Deutfchen felber ein fo mächtiger 
Anftoß zur Befinnung auf ihre echte Art geworden ift. 

Darin liegt geradezu ein gufes Stück der Eigenfümlichkeit der 
deutſchen Weltanſicht, daß das deutſche Volkstum fein eigenes Weſen 
gleichſam im Spiegel eines anderen Volkstums oder der von ihm 
geſchaffenen Werte erblickt. Iſt das andere Volkstum dem Deutſchen 
verwandt und befreundet, ſo wird der Spiegel das Bild rein und klar 
zurückwerfen, iſt es ihm fremd und feindlich, ſo wird es ſeine Züge 
darin verzerrt und verdunkelt erblicken. Aus dem Spiegel der reinen 
chriſtlichen Lehre und des echten Griechentums iſt den Deutſchen immer 
ein ſchönes und großes Bild ihres Weſens entgegengetreten. An dieſem 
Bilde iſt ihnen ihr eigenes Weſen oft am tiefſten zum Bewußtſein 
gekommen und Deutſchtum und Chriſtentum oder Deutſchtum und 
Griechentum gingen Verbindungen ein, aus denen der Menſchheit die 
köſtlichſten Früchte gereift ſind. Wunderbare Tiefen des Geiſtes haben 
ſich hier erſchloſſen. 

Solche Unterſcheidung verwandter und fremder, freundlicher und 
feindlicher Einwirkungen gibt uns demnach die Möglichkeit an die 
Hand, das deutſche Denken trotz feiner imleugbaren ſtarken Über— 
fremdung als deutſch und eigen anzuerkennen. Nicht das aus dem Aus— 
lade Aufgenommene überhaupf gilt es auszuſcheiden; verſucht man 
dies, ſo bliebe aud) won dem deutſchen Geifte nicht mehr viel übrig. 
Nur das uns innerlih Fremde und Feindliche follen wir meiden und 
von uns abfun; den uns verwandten Geift aber, der ſich fo oft als 
eine mächfige Förderung deuffchen Weſens erwiefen bat, wollen wir 
behalten und uns immer mehr zu eigen machen. Er konnte in den 
Zuſammenhang des deutſchen Geiftes eingehen und braucht deshalb 
nicht mehr als feindliche Macht bekämpft zu werden, 

Aber völlig vermag uns diefe Unferfcheidung bei dem Buchen 
nad einer völkiſchen Weltanſchauung vielleiht doc nicht zu befrie- 
digen. Go vertraut und eingedeuffcht manche fremde Gedankenwelt 
auch fein mag, es bleibf doch nun einmal eine Gedanfenwelt, in die 
mir ung erft haben einleben müffen. Die Begriffe unferer Philofophen 
find vielfach einer fremden Sprache entlehnt. 3. B. Kants „ſyn⸗ 
thetiſche Einheit der franfzendenfalen Apperzeption“ bezeichnef gewiß 
einen Grundgedanken des deuffchen Denkens, aber in einer Geftalt, die 
den bdeuffchen Gehalt kaum ahnen läßt und den meiften Deutſchen voll- 
kommen unverftändlich bleiben muß. Auch in diefem uns ſcheinbar fo 
fremden Ausdrude ſteckt ein Stück völkifcher Weltanſchauung, und ic) 
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wollte mid) anheiſchig machen, fie daraus zu entwideln. Aber freilich 
bedarf es langer Gedanfenkeffen, um fi) durch die dicke Schicht des 
Fremden zu dem deutſchen Grunde hinabzulaffen. Daß auch in den 
Vorftellungen des Neuen Veftaments vieles an das uns fremde Wolfe: 
tum gemahnt, unfer dem das Chriſtentum auffraf, können wir niemals 
leugnen. 

So bleibf die Sehnſucht nad) dem echfen, unvermiſchten Deutſch⸗ 
fum, die Sehnſucht nad) einem Glauben, der den Deutſchen in ihrem 
urfprünglihen Weſen angeftammf if. Cr wird ums in dem arifchen 
Blauben verfprodhen; aber wir haben gefehen, daß diefer ein ſolches 
Verſprechen nicht zu erfüllen vermag, weil ihm der Reichtum des 
Inhalts fehlt, auf den wir doch nicht verzichten können. 

Wie follen wir aus dieſem Gegenfaß herausfommen? Er beftimmf 
beufe die Lage ber völfifhen Weltanſchauumg. Nur wenn es ms 
gelingf, ihn irgendwie zu vermiffeln, können uns die Vorfeile beider 
Richtungen zugufe fommen. Nur wenn cs uns gelingf, das ms im 
Blue liegende Germanenfum mit dem enfwidelten Reichtum des deut⸗ 
fen Denkens zu vereinigen, werden wir zu einer wahrhaft völfifchen 
Weltanſchauung gelangen. 


4.Der Aufbau einer deutſch⸗völkiſchen Weltanſchauung. 


Wi haben die beiden Duellen kennen gelernt, aus denen man 
heute verſucht und allein werfuchen kann, eine völkiſche Weltanſchauung 
für die Deutſchen zu fhöpfen. Das Waſſer der einen erſcheint ung rein, 
aber es fließt, won weither fommend, nur fpärlih; das Waſſer der 
anderen ſtrömt voll und Eräffig, aber es ift durch viele fremde Zuflüffe 
vermifcht und hat dadurch feine Reinheit verloren. Keine von beiden 
Duellen fcheint daher allein imftande, unferem Wolfe den Trank der 
Geneſung zu bieten, 

Es wird darauf ankommen, ob es uns gelingt, die Vorteile beider 
Richtungen auszunugen und dabei ihre Nachteile zu vermeiden. Eines 
ift nach allen Gefagten deutlih. Den beftimmten Inhalt einer völ- 
kiſchen Weltanſchauung kann uns der arifhe Glaube nicht bieten. Er 
ſteht uns zu fern und iſt hinſichtlich unferer heufigen Lebensfragen zu 
wenig entwidelt. Der Reichtum des Inhalts kann uns nur aus dem 
deutſchen Denken kommen. Die entwidelten Begriffe der Philoſo— 
phie Eönnen wir nich£ enfbehren. Zu der Stufe my£hologifchen Denkens 
kann ein Volk nicht zurückkehren, wenn es einmal zum begrifflichen 
Denken fortgeſchritten if. Die mythologiſche Vorftellung kann off als 
Vorbereitung des philofophifhen Begriffes gelten; ift er aber einmal 
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gewonnen, fo kann er nicht künſtlich wieder in jene zurückverwandelt 
werden. Dieſe für ein urſprünglicheres Leben geſchaffene Gedankenwelt 
vermag niemals die ungeheure Mannigfaltigkeit unſerer heutigen Lebens⸗ 
zuſtände in ſich aufzunehmen und deutend zu durchdringen. 

In dem deutſchen Denken dagegen beſitzen wir einen reichen 
Schatz von Lebensweisheit, aus dem wir alle Bedürfniſſe heutiger 
Lebensdeutung wohl zu beſtreiten vermögen. Allerdings liegen die Höhe 
punkte dieſes Denkens, in Reformation und deutſcher Philofophie, auch 
bereits eine Strecke zurüd, und daß das Denken damals noch ein: 
facheren Lebensverhältniffen galt, wird man nicht leugnen Können. 
Und doch kann es auch unferer Zeit noch völlig zur Richtſchnur dienen. 
Denn einmal ift das Denken hier zu jenen reinen Höhen der Wahrheit 
emporgeftiegen, zu denen der Zug zeiflicher Veränderungen nicht mebr 
hinaufreicht. Das Wahre ift ewig und unterliegt, hat es einmal feine 
enfwidelfe Geftalf empfangen, keinen Veränderungen mehr. Gewiß 
kann auch in dem Mythos Wahrheif liegen, aber fie hat hier noch 
nicht die ihr allein angemeſſene Form des Denkens erhalten. Iſt 
ſie aber einmal zu dieſer reinen Form hindurchgedrungen, ſo können 
keine zeitlichen Veränderungen ihr mehr etwas anhaben. Wenn man 
deshalb heufe manchmal zu hören bekommt, daß die Gedanken Luthers 
oder unferer großen Philofophen veraltet feien und nicht mehr in unfere 
Zeit paßfen, fo kann man darauf nur antworten: Um fo ſchlimmer für 
unfere Zeit, um fo ſchlimmer für eine Zeif, welche den Gedanken der 
Wohrheit nicht mehr erfräge. Daß dabei im einzelnen an diefen Ge— 
danken unferer geiffigen Führer manches wandelbar und werbefferunge- 
bedürftig iſt, verſteht fi von felbft. Ihre Grundgedanken aber werden 
dauern und in ihnen find fie auch, bei allen Unferfchieden im einzelnen, 
wefenflid) einig. Uber es ift nicht nur die Ewigkeit der Wahrheit, 
welche diefen Gedanken ihre Bedenfung auch noch für die Gegenwart 
fiherf. Sie find auch innerhalb des gefhichklichen Zeitverlaufes unlög- 
bar mi£ unferem Leben verknüpft. Sind es dod die Gedanken der 
geiftigen Führer, welche das Leben eines Volkes geftalten, feiner Führer 
wie feiner Verführer. Auf den Gedanken unferer großen Führer beruht 
unfer Leben und ift von ihnen in feinem werfvollen Gehalte beftimmt. 
Io es fi) von ihnen abgewendet hat, da ift es meiftens dem gleichen 
Verführergeifte gefolgt, gegen den ſchon unfere großen Denker ge- 
kämpft haben. Darım find ihre Gedanken zeifgemäßer, als es einer 
oberflähhlichen Betrachtung ſcheinen ill, weil fie fowohl die Grund- 
fteine und die Maße zu unferem heutigen Lebensbau geliefert, als auch 
ſchon die gleichen Gefahren befämpft haben, die ihn heute wieder und 
heufe mehr denn je bedrohen. 

Aber wenn es dem deutſchen Denken gegenüber aud) ficher gelingt, 

gr 


52 Erfter Teil. Allgemeine Bedingungen einer völfifchen Weltanfrhauung. 


die zeitliche Enffernung zu überbrüden, die uns von feinen Höhepunkten 
frennf, was fich bei dem arifhen Glauben als unausführbar erwies, fo 
bleib£ die andere Schwierigkeit doch unübermunden. Es ift ja nicht nur 
die zeitliche Entfernung, die uns von dem überlieferfen deutſchen Denken 
trennt. Schlimmer ift die innere Entfernung, die in der flarken, nicht 
wegzuleugnenden Überfremdung des deutſchen Geiftes ihren Grund ha. 
Fremdes und Eigenes, Verwandtes und Yeindliches läuft hier fo bunt 
durcheinander und ift manchmal fo eng mifeinander verknüpft, daf eine 
einfache Übernahme nimmermehr genügen Fan, um uns eine völkiſche 
Weltanſchauung zu ſchaffen. Nirgends knüpft diefes Denken an die 
alte Welt germanifhen Yühlens und Glaubens an; die Gage, ans der 
fonft bei den Völkern alle Weltdeutung hervorwädft, ifl in Deutſchland 
längft verflungen und unferen Denkern völlig unbekannt. Soweit fie 
nicht an ihre Vorgänger anknüpfen, enfnehmen fie, ebenfo wie ihre 
Vorgänger felbft, ihre Anregungen irgendwelchen ausländifhen Denk 
richtungen. Wie follen wir da das uns Gemäße und Förderliche heraus— 
finden? Woran follen wir es erkennen, da wir uns der reinen Willkür 
und dem Gutdünken jedes einzelnen doch nicht wohl überlafjen Können? 

Bir bedürffen einer Regel, nad) der wir Verwandtes und 
Fremdes unferfheiden fönnfen, eines Maßſtabes, an dem wir die uns 
angemefferen Maße ablefen könnten. Und dies ift nun die Aufgabe, 
die, wie mir feheint, der arifhe Glaube in den Aufbau einer 
völkiſchen Weltanſchauung zu erfüllen hat. Zum Anhalt tangt ex nicht, 
weil er dafür zu unentwickelt ift; zu foldher Regel und Leitſchnur aber 
eignet er fi) fehr wohl. In ihm kommt ja zum Ausdrud, was unferer 
angeftammten, blutsmäßig erfüllfen Art entſpricht und won Natur 
eignef. Hier, wenn irgendivo, erfaffen wir unfer urfprüngliches, reines, 
noch durch Feine fremden Einflüffe aus der Bahn gelenktes Weſen. 
An diefem Bilde müffen wir erkennen, was unferer eigenften Ark ange: 
hört und was ihr fremd ift. An diefes Bild müffen wir die Erzeugniffe 
des deutſchen Denkens halten, um zugufehen, ob fie ihm ähnlich find 
oder fremde Züge aufmweifen. Wir müffen die Verbindung, welche bei 
den anderen, zu hohem Geiftesleben berufenen Völkern, wie den Griechen 
oder den Indern, ziwifchen ihrem Mythos und ihrer Religion und 
Philofophie beſteht, neu und künſtlich Herftellen, da fie in der uafür- 
lihen Entwicklung unferer Geſchichte fo völlig abgeriffen war. Aus 
dem Geiſte des germaniſchen Mythos müffen wir uns die Gedanken: 
welt unferer großen Denker deuten, aus dem Geiſte des germanifchen 
Mythos ihr Werk verftehen. Wenn uns das gelingt, werden wir 
unfer ganzes geiftiges Befißfum, das uns in unferem Blute ange: 
ſtammte und das uns in unferer Geſchichte anererbfe, in einer großen 
Einheit befaffen. Nur aus foldher Einheit kann uns eine wahrhaft 
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völkiſche Weltanfhanung enffpringen, in der fi) der uns blufmäßig 
angeſtammte mi£ dem uns gefchich£lich anererbten Geiſte verbinden foll. 

Nur in diefer Weiſe ift es möglich, die beiden Nichfungen, welche 
heufe auf eine völkiſche Weltanſchauung hinarbeiten, zu verbinden, ihrer 
beider Schwächen zu vermeiden und ihrer beider Worfeile uns zunutze 
zu machen. Den Gehalt kann uns nur das zu vollem Reichtum 
entwickelte deutſche Denken biefen; aber um aus feiner verfhlungenen 
Mannigfalfigkeit, in welder Eigenes und Fremdes off fo eng inein- 
ander verwirrt ift, das uns Eigene herauszufinden, bedürfen wir einer 
Regel, an der wir es als fold Eigenes erkennen. Und diefe Negel 
haben wir an dem arifchen Glauben. An ihm Können wir erkennen, was 
echt ift und unferer Art entſpricht, indem wir zufehen, was ſich in der 
Entwidlung des deutfhen Denkens mit feinen Gedanken verknüpfen 
läßt. Wir müffen den Gedankengehalt des arifhen Glaubens, der ſich 
als zu ärmlich erwies, gewiffermaßen forfbilden und entwickeln und 
dadurch bereichern, indern wir an ihn anknüpfen, was fid) in dem beuf- 
ſchen Denken als mit ihm vereinbar erweiſt. 

ber geben wir damif dem arifchen Glauben nicht wieder zu viel? 
Zuvor mochte es fcheinen, als ob wir ihm, um der Armlichkeit feines 
Inhalts willen, nur eine fehr geringe Bedeutung für den Aufbau 
einer völkiſchen Weltanſchauung zufchreiben wollten. Und jest erhöhen 
wir ihn, wie es ſcheint, zum Schiedsrichter über Werf und Unwerf 
des deuffchen Denkens, fo daß er von einfach enffyeidender Bedeutung 
werden muß. Jeder, der fi) zum chriftlichen Glauben befennf oder 
von der Wahrheit der deutſchen Philofophie erfüllt ift, muß doch in 
diefen Geiſtesmächten ewige Werte erbliden, die ihr Maß und ihre 
Bedeufung in fich felber fragen. Geſchieht ihnen nicht Abbruch, wenn 
fie unfer den Richterſpruch einer ihnen felbft fremden Macht geftellt 
merden? Noch dazu unfer den Richterſpruch einer Macht, die uns als 
Germanen ja befonders werf und werfrauf fein muß, die aber doc) 
eben zu wenig entwickelt ift, um es an Reichfum und Tiefe des Beiftes 
mit dem Chriffenfum oder dem Griechentum aufzunehmen. 

Ein foldhes Bedenken erweift fi) bei näherem Zufehen als unbered)- 
figt. Wir erinnern uns an die Crörferungen in unferem erften Ab: 
fOnitt über den Ginn einer völfifhen Weltanfhauung. Nicht der 
Kern ewiger Wahrheit, der in Religion und Philoſophie befchloffen 
ift, ſteht hier in Frage, nicht ihr weſentlicher Gehalt, der über alle 
befondere Geftalfung des einzelnen Volkstums binausliegt. Gondern 
es handelf fi) nur um die Yorm, in welcher diefer ewige Gehalt 
von dem befonderen Volkstum ergriffen wird. Diefe Form wird immer 
endlidy fein, denn fie ift von dem endlichen Menſchengeiſte bedingt. 
Der Gehalt ift unendlich) und wird deshalb immer über die Yorm 
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binausreihen. Die Form vermag ihn nicht voll zu erfaffen und er 
enfzieh£ fi alfo immer dem völligen Begreifen durch den Menſchen. 
Die verfchiedenen Geſtalten, welche die Menſchheit im Laufe ihrer 
Entwicklung, in den Religionen der verfchiedenen Wölker oder den 
Syſtemen der verfchiedenen Denker, dieſem Gehalte gegeben haf, find 
die Werfuche, ihn fi) möglichft zu eigen zu machen. Dabei wird das 
jedem Volk aber nur gelingen, wenn diefe Yorm feiner eigenen Art 
enffpricht. In fremde Yorm gefaßf, wird die ewige Wahrheit ihm 
immer unverftändlich Bleiben. Daß unſer Wolf fie fo oft nicht ver: 
fanden und fie deshalb fo off vergeſſen bat, liegt fiher vor allem 
darin begründef, daß durch die Überfremdung des deutſchen Denkens 
fo viele fremde Formen der deuffchen Seele jenen Gehalt verbargen. 
Nur in der ihr eigenen Yorm wird fie ihn verftehen. 

Für diefe Geſtalt deuffch-völtifher Weltanſchauung kann ums der 

ariſche Glaube als Regel und Richtſchnur dienen; der ewige Gehalt 

„wird davon nich berührt. Es beſteht alfo auch nichf die Gefahr, daß 
“wir den arifehen Glauben über die Wahrheiten der hriftlichen Religion 
und des philofophifchen Denkens zum Richter erhöhen. Richter foll 
er nur fein über die Verſuche der deutſchen Seele, fid) diefe Wahr: 
heifen anzueignen und ihnen eine ihr angemeffene Geſtalt zu geben. 
Er foll helfen, die deutſche Seele zu lehren, die ewige Wahrheit in ihrer 
eigenen Sprache auszufprechen, fie in einem Bilde auszugeftalten, in 
dem die deutſche Seele fi) felber wieder erkenne, Nicht der Wahrheit 
felbft, fondern diefem Bilde der Wahrheit in deutfcher Seele foll der 
arifhe Glaube als Regel dienen. 

Daß und aus welchem Grunde wir Deutfche ein Recht haben, 
nad) foldem uns eigenfümlichen Bilde der Wahrheit zu verlangen, 
ift früher auch ſchon ausgeführt worden. In dem echten deuffchen 
Denken ſpricht fi) der Geift eines reinen Volkstums aus, der nicht, 
wie ber der weftlihen Völker, durch den Miſchgeiſt des niedergehenden 
Altertums gebrochen ift. Es ſcheint daher vor anderen berufen, die 
Wahrheit, die in der geſchichtlichen Entwicklung fo oft verdunkelt wurde, 
wieder in ihrer reinen Geſtalt aufleuchten zu laſſen. Im deuffchen 
Denken hat fie in neuerer Zeit ihre fieffte Prägung erhalfen, eine Yorm, 
welche dem eigenften Weſen jener ewigen Wahrheiten ohne Zweifel 
am nächſten komme. Um fo mehr haben wir ein Recht, nad) diefer 
uns eigenfümlichen Yorm zu verlangen, und die Pflicht, uns nicht mit 
Formen von minderem Werte, wie fie uns etwa won den weſteuro⸗ 
päiſchen Völkern angeboten werden, zu begnügen. 

Unfere germanifche Eigenarf, wie fie uns in den Vorftellungen des 
arifchen Glaubens wenigftens in der Anlage am doeutlichſten 
enfgegenfriff, foll uns vor allem aud) dazu helfen, unfer den fremden 
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Einflüffen zu unferfeheiden, weldye uns fördern und welche uns ſchädigen 
können. Diefen Leitfaden in der Hand, Können wir die vollwerfigen, 
aus ber Yremde eingeführfen Güfer von den minderwerfigen unfer- 
fheiden. Wir kommen dann nicht mehr in Gefahr, daß wir unfer dem 
Drud des fremden Einfluffes auf eine Stufe der geiftigen Anſchauung 
binabfinken, die unfer der unferem Weſen eigentlich enffprechenden 
Höhe liegt. Jene wunderbare innere Verwandtſchaft des germanifchen 
Weſens mit dem riftlihen Glauben und dem griehifchen Geifte, diefes 
größte Geheimnis der Geſchichte, tritt in dem echten deutſchen Denken 
überall hervor. Darum follen die Deutfchen dies ihr Weſen auch rein 
zur Darftellung dringen, damit fie fähig bleiben oder wieder fähig 
werden, den Zöftlihen Gütern, die ihnen die Geſchichte anverfrauf haf, 
eine echfe und klare Geſtalt zu geben. Nur wenn fie ihrem eigenen 
Weſen freu bleiben, werden fie fi) auf der Höhe der in ihnen fork- 
lebenden geiftigen Mächte halten. 

Darum ift der arifche Glaube eine Mahnung. Er ift eine Mah—⸗ 
nung, daß wir uns nichf an einer minderen Auffaſſung genügen laſſen, 
fondern bis zu der Höhe der Anſchauung ernpordringen, die uns durch 
unfer Weſen vorgezeichnet iſt. Der Deutſche ermattet gar zu leicht in 
der Verfolgung der Ziele, die er ſich doch oft und mit Recht höher 
ſteckt als andere Völker. Iſt es das Zuſammentreffen verſchiedener 
Raſſen und damit verſchiedener Geiſter in ſeinem Volkskörper, welches 
dieſen merkwürdigen inneren Widerſpruch in ihm hervorruft? Nordiſche 
und oſtiſche Raſſe miſchen ſich vor allem im deutſchen Volke. In jener 
werden wir den Träger der vorwärtsdrängenden Tatkraft und des 
auf große Ziele gerichteten heldiſchen Geiſtes ſuchen, in dieſer den 
Träger eines Geiſtes, der zwar arbeiffam im Engen und Kleinen, doch 
vor großen Aufgaben leicht verzagt. Der arifche Glaube und der Beift 
des germanifchen Heldentums ift won der nordifhen Raffe gefchaffen. 
Gie bedeutet daher bier wie fonft einen Zielgedanken, den Gedanken, 
dern wir eigenflich gleichen ſollten und von deffen Höhe ung die frägeren 
Teile unferes Wefens immer wieder berabziehen. Co ift der ariſche 
Glaube eine Mahnung, daß wir uns zur vollen Tiefe und Kraft der 
Weltanfhauung hindurchringen, zu der wir beſtimmt find. ie ift 
im ariſchen Glauben felbft noch nicht vorhanden, aber er foll uns als 
Richtſchnur dienen, fie aus dem Reichtum des deuffehen Denkens und 
den in dieſem forkwirfenden Mächten des Chriftentums und des 
Griechentums zu gewinnen. i 

In diefem Sinne kann arifher Glaube und deutfches Denken in 
der völfifhen Weltanſchauung wohl zuſammenklingen zu einem wollen 
und ganzen Tone. Es gilt, beide in ihr zu bewahren, die Kraft des 
arifhen Glaubens und den reichen Tiefſinn des deutſchen Denkens. Nur 
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wenn uns dies gelingt, werden wir den uns im Blute liegenden 
germanifhen Trieb mit dem entwidelfen Reichtum des deuffchen Den- 
kens wereinen. 


5. Gibt es eine volfifche Wahrheit? 


(She wir zu dem Verſuche übergehen, aus den gewonnenen Bau— 
ftoffen nunmehr die deuffhe völkiſche Weltanfhauung wenigftens in 
ihren Grundzügen feftzulegen, foll zuvor noch einmal auf eine Frage 
eingegangen werden, die kurz ſchon am Ende des erſten und auch im 
vierfen Abſchnitte berührt wurde, aber doch noch eine eingehendere 
Behandlung erfordert. Denn fie droht jeder völfifhen Weltanſchauung 
befonders gefährlich zu werden, von ihrer Beantwortung hänge geradezu 
Sein oder Nichtſein derfelben ab. 

Gibt es eine völkiſche Wahrheit? Diefer Frage darf man nicht, 
wie es häufig gefchiehf, ausweichen, fondern muß ihr ins Geſicht fehen. 
Nehmen wir nich einer völfifchen Weltauſchauung jeden Wert, 
wenn wir für fie auf den Anſpruch verzichten, allgemeine und unbe- 
dinge Wahrheit zu biefen? Die Wahrheit „für uns“ Eamı doc) 
höchſtens eine Worftufe und ein Weg fein zur Wahrheit „an fi)“, 
und alles wirklihe Wahrheitsſtreben richtet fih auf die Wahrheit 
„an ſich“. Nicht wie die Wirklichkeit uns erſcheint, wollen wir 
wiffen, fondern wie fie ift. Auf das Sein und nit auf den Schein 
richtet fi) alles Denken. Wir würden der völkifchen Weltanſchauung 
das Herzblut enfziehen, wenn wir feine allgemeine, fondern nur eine 
völkiſche Geltung für fie beanfpruchen wollfen. Geben wir ihr aber 
allgemeine Geltung, fo ſcheint ihre völkiſche Eigenart verloren zu geben, 
da ſich die allgemeine Wahrheit doch eben an alle Menſchen richtet. 

Eine vorläufige Antwort auf diefe Yrage haben wir ſchon am 
Ende des erften Abſchnittes gegeben und dorf vorläufig einen Weg 
gezeigt, auf dem mir wielleihf aus diefer Klemme berausfommen 
können. Wir haben dorf an aller Weltanſchauung Gehalt und Geftalt 
unferfchieden, das innere Wefen und Die äußere Form; und wir faben, 
daß die Zerfpalfung in eine Vielheit völkiſcher Auffaffungen immer 
nur die äußere Geſtalt, niemals aber den Weſenskern befreffen könne. 
Der Gehalt ift die Wahrheit felbft, ewig und unveränderlich, wie fie, 
einer und immer derſelbe, ohne in eine Vielheit zu zerfallen. Aber 
diefer Gehalt kann vom Menſchen nur in einer beſtinnnten Geſtalt 
gefaßt werden, denn der Gehalt ift unendlich und der menfhlicyen Auf- 
faffung ift nun einmal nur das Endliche zugänglih. Indem der 
Menſch diefen Gehalt zu ergreifen ſucht, verendlicht er ihn ſchon, indern 
er ihn in eine beftimmfe Yorm kleidet. Die Wahrheif ift ewig; aber 
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in der Weltanſchauung handelt es ſich nicht um diefe Wahrheit an fich, 
fondern um das Wiffen von der Wahrheit. Um aber gewußt zu 
werden, muß die Wahrheit in das Bewußtſein eingehen. Cie muß 
alfo die Geftalf des Bewußtſeins annehmen und eben damit eine end- 
lihe Form. Niemals die Wahrheit an fich, fondern immer nur die im 
Wiſſen beſtimmte Wahrheit kann Inhalt menfchlicher Weltanfhanung 
erden, 

Das Unendlie ift eins; aber alles Endliche zerfällt in Vielheit 
und Mannigfalfigkeit. Indem die Wahrheit Inhalt endlichen Wiffens 
wird, nimmt fie dami£ alfo von felber mannigfaltige Formen an. Uber 
diefe, am Ende des erften Abſchnitts gewonnene Antwort Eann doch 
noch nicht ganz genügen und deshalb ſoll hier die Frage noch einmal 
aufgerollt werden. Die eine Wahrheit zerfällt, indem fie in die Endlich⸗ 
keit des Wiſſens eingeht, in eine Mehrheit von Formen: der Grund 
dieſer Spaltung muß noch genauer angegeben werden. 

Die meiſten ſind geneigt, ihn in der Endlichkeit alles menſchlichen 
Wiſſens oder noch beſſer in der Vielheit der wiſſenden Einzelweſen zu 
ſuchen. Jeder ſieht die Wahrheit eben von ſeinem Standpunkt und 
dadurch entſteht die Vielheit der Geſtalten, die ſie im menſchlichen 
Wiſſen annimmt. Gewiſſe Gruppen der Menſchheit, die durch gemein- 
ſame Abſtammung und durch gemeinfame Bildung verbunden find, 
werden dabei auch in ihrem Standpunkt einander nabeftehen; und fo 
wird in jedem Wolfe eine beſtimmte WWeife, die Wahrheit zu erfaffen, 
vorherrſchen. Cs wird damit alfo der Grund der Spaltung zufälligen, 
nafürlihen oder geſchichtlich gewordenen Bedingungen des Volkstums 
oder auch der einzelnen zugefchrieben. Cs leuchtet ein, daß bei 
folder Auffaffung die Auffpaltung eine untere Grenze nicht befigt, 
fondern, wenn man genau binfiehf, bis zu den Einzelweſen fortgeht, 
da auch diefe noch unter fich vwerfchieden find. Nur um bierbei nicht 
ganz ins Bodenlofe zu fallen, wird man fi) mit gewiffen Unterſchieden 
begnügen umd alfo etwa beim Volkstum als einer Gemeinfhaff ver- 
gleihsweife ähnlich) bedingfer Menſchen ftehen bleiben. Uber im Grunde 
ift dies willkürlich, und der Willkür fcheinen wir bei einer folchen 
Auffaffung überhaupt nicht enfgehen zu Fönnen. Denn diefe von der 
Seite des endlichen Einzelweſens aus gefehenen Unterfchiede werden 
Doch ſtets als zufällig erfheinen. Sie find durch die zufälligen befon- 
deren Anlagen der einzelnen bedingt und laſſen die eine, ewige Wahr: 
heit alfo in eine Vielheit willfürlicher Bildungen zerfallen. Durch die 
Beſchränktheit des Menſchen wäre hier die Form beſtimmt; fie erſchiene 
Daher als ein bloßer Schein, der die Wahrheit nichf ausdrückte, 
fondern verhüllfe. Es würde demnach für uns immer nur bedingte 
Wahrheit geben. Diefe Überzeugung von der durchgängigen Bedingk- 


58 Erfter Teil. Allgemeine Bedingungen einer völfifhen Weltanſchauung. 


beit aller Wahrheit (Relativismus) aber gehörf einem Denken an, 
das fi ums geradezu als das widervölkiſche erieifen wird. Solcher 
undeutſchen Auffaſſung follfen wir alfo am wenigften folgen. Alles 
echfe deutſche Denken ift immer won dem Glauben an die unbedingfe 
Wahrheit und ihre allgemeine Gültigkeit ausgegangen. 

Nicht aus der Zufälligkeit des endlichen Bewußtſeins, fondern in 
den Weſen der Wahrheit felbft muß der Grund der bezeichneten 
Spaltung gefuchf werden, foll er nicht als ein ſchlechthin zufälliger 
erfcheinen. Die Form und die Verfchiedenheit der Formen muß ſich 
aus dem Weſen der Wahrheit felbft ergeben; nur dann werden fie 
wirklicher Ausdrud der Wahrheit und nicht deren Verfchleierung fein. 
Die Form muß eine nofwendige Geftalf der Wahrheit felber fein, dem 
Gehalte der Wahrheit nofwendig anhaffen, wenn wir in ihr wirklic) 
die Wahrheit und nichf nur den Schein derfelben ergreifen follen. 
Es wird damit nich£ eine beliebige Menge verfchiedener Auffaſſimgen 
geben, wie es zuvor feinen konnte, als ob jeder einzelne feine befondere 
Wahrheit hätte. Sondern es wird eine beſtimmte Anzahl verfchiedener, 
aus den Weſen der Wahrheit felbft fi) ergebender Anſchauungsweiſen 
geben. Diefe Yormen find nofwendig und haben allgemeine Geltung, 
wenn fie auch nicht alle gleich) fief das Weſen der Wahrheit zum Aus: 
druck bringen. Sie erfheinen als Stufen, die immer höher zu dem 
reinen Weſen der Wahrheit hinanführen. 

Nur von dem Boden einer ſolchen Auffaffung aus läßt ſich die 
Frage nad) einer völlifhen Wahrheit wirklid und befriedigend bean: 
worfen, und ohne daß wir Gefahr laufen, in unferer Antwort die 
Allgemeingülfigkeit der Wahrheit felber preiszugeben. Aus dem Weſen 
der Wahrheit felbft geb£ eine Reihe beftimm£ gegeneinander abgegrenzter 
Formen hervor. Die Wahrheit muß notwendig, wenn fie in den end⸗ 
lichen Menſchengeiſt eingeht, eine diefer Yormen annehmen, und diefer 
ergreiff in jeder von ihnen einen Teil der Wahrheit felbft. Diefe 
Geſtalten find wirklih ein Ausdruck der Wahrheit felbft, nur ein 
flacherer oder fieferer. Aber fie find nicht ein Schleier, der die Wahr— 
heif verhüllte. Sie find dem Menſchen nicht aus der Zufälligkeit feiner 
beſchränkten Natur aufgezwungen, fondern fließen aus dem inneren 
Weſen der Wahrheit felber ber. 

Daraus ergibf fi) alfo, daß nicht jede beliebige Anfchauung der 
Wahrheit ſich dadurd als berechtigt ausweifen kann, daf fie ſich auf 
die nun einmal fo beftimmife natürliche Cigenarf ihres Trägers beruft. 
Das würde jede Allgemeingültigkeit der Wahrheit aufheben. Dies 
gilf für den einzelnen Menſchen wie für das einzelne Volk. Auch der 
Sinn völkiſcher Wahrheit kann nicht der fein, daß jede beliebige 
Volksindividualität der Wahrheit eine ihrer zufälligen Natur ange— 
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meſſene Geftalf geben dürfte. Bei einer ſolchen Auffaffung würde die 
völkiſche Weltanfhauung geradezu den Anſpruch auf allgemeine Wahr⸗ 
hei£ preisgeben und damif auf den Gehalt verzichfen, der ihr doch allein 
Wert verleihen kann. Vielmehr kann nur eine ſolche völkiſche Welt⸗ 
anfhauung Anſpruch auf wirkliche Geltung erheben, die fi) zu einer 
der beftimmfen, aus dem Weſen der Wahrheit felbft herworgehenden 
Geſtalten ducchgerungen hat. Cs gibt eine Anzahl beftimmfer, mit 
dem Wefen der Wahrheit felbft nofwendig gegebener und darum 
allgemein gültiger Geftalfen. Die verfhiedenen Volkstümer, ſoweit fie 
in Gaden der Weltanſchauung überhaupf mifzureden haben, unfer- 
ſcheiden fi) nach diefen Geftalfen. Jedes von ihnen bekennt ſich zu 
einer berfelben und geftalfe£ fie zufolge der Bedingungen feiner Eigen- 
arf aus. Jedes ſolche Volkstum vertritt alfo eine beftimmte, aus dem 
Weſen der Wahrheit felbft hervorgehende Richtung. 

Damit foll nicht geſagt fein, daß diefe Richtungen vollkommen 
gleichberechtigt nebeneinander ſtehen; vielmehr führen fie werfchieden 
fief in das Weſen der Wahrheit hinein. Diefe Formen find gleichfam 
die Schalen, die fi) um den Kern herumlagern und alfo näher oder 
enffernfer von ihm liegen. Die inneren find die werfvolleren, weil fie 
dem Kerne am nächften anliegen und daher fein Wefen am deutlichften 
ausdrücken, Manche diefer Formen bleiben in den Außenwerken der 
Wahrheit haften, andere reihen bis an ihren inneren Hof hinan. Der 
Wert eines Volkstums beſtimmt fi) nicht zuletzt danach, bis zu welcher 
Höhe der Wahrheitsanfhanung es ſich erhoben hat. Alfo gilt auch 
bier feine Gleichmacherei, als ob die verfchiedenen völkiſchen Anſchau⸗ 
ungen don gleichem Werte und eben nur durch die zufälligen äußeren 
Anlagen der einzelnen Völker beftimme wären. Vielmehr bat jede ihre 
beftimm£e Höhenlage; fie bedeuten ebenfoviele Stufen, die zu dem 
reinen Reiche der Wahrheit emporführen. Das eine Wolf ſteht bier 
höher als das andere, aber es kann aus Nachläſſigkeit oder Torheit 
auch zu einer niederen Stufe wieder hinabgleiten. 

Wenn diefe Yormen nicht aus den zufälligen Bedingungen des 
einzelnen Menſchen oder des einzelnen Volkes hervorgehen, fondern 
aus dem Weſen der Wahrheit felbft, fo müffen fie fih aus dieſem 
auch herleiten laſſen. Sie müffen allgemeingülfiger Art fein und 
daher zunächft unabhängig von der Erfahrung zu gewinnen fein, wenn 
fie fi) dann auch an der Erfahrung bewähren müffen. Cie find 
Formen des Wiffens um die Wahrheit. Um fie zu finden, müfjen wir 
alfo das Weſen des Wiffens einer Betrachtung unterziehen und es in 
feine Glieder zerlegen. 

In allem Wiffen handelt es fi, wie wir zuvor ſchon fahen, 
um das Verhältnis des Endlichen zum Unendlichen. Das Ewige und 
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Unbedingfe, die unendliche Wahrheit, foll im endlichen Denken Geftalf 
gewinnen. Das Endliche wird zum Unendlichen emporgehoben, dadurch 
entfteht das Wiffen. Es ſucht und findef im Endlichen das Unend- 
liche, im Wergänglichen das Dauernde, im Zeiflichen das Ewige. Der 
Begriff, die Yorm des Wiffens, ift der Verſuch, das Unendliche im 
Endliden Geſtalt gewinnen zu laffen. Die forffchreifende Erkenntnis, 
welche der Bereich des begrifflichen Wiffens immer iweifer tiber die 
Wirklichkeit ausdehnt, läßt das Endliche immer weiter vom Unend— 
lihen durchdrungen werden. 

Aus diefem Verhältnis des Endlichen und Unendlichen im Wiffen 
ergeben fi) folgende mögliche Formen, die hier ohne jede Rückſicht auf 
die gefhichkliche Wirklichkeit abgeleitet werden follen. Daß cs zugleich 
die Formen find, welche das heufige europäiſche Geiftesleben beherrſchen, 
foll hernad) dargefan werden. Es find zwei äufßerfle Yormen und 
eine vermiffelnde, die ihrerfeifs aber wieder in zwei verfdie- 
dene Formen zerfällt. 

Die äuferften Formen enfftehen dadurch, daß einſeitig entweder das 
Unendliche oder das Endliche feftgehalten und die andere Seite ver: 
geffen oder doch zur Bedeufungslofigkeit herabgedrüdt wird. Entweder 
wendet fih das Bewußtſein nur dem Unendlichen zu, verſenkt fi) ganz 
in feine Tiefen und läßt die endlihe Welt als gleihgültig und Feines 
wahren Wertes fähig unfer fid) liegen. Dder das Bewußtſein richtet 
fi) umgekehrt nur auf das Endliche, klammert fi) an diefes und wagt 
den Blick nich£ mehr zum Unendlichen zu erheben. Diefes verblafjt und er- 
ſcheint als gleichgültig oder jedenfalls unzugänglich. Die erſte Richtung 
fennen wir als weltflüchfige Myſtik, die zweite als einen nur der Welt 
zugemwandfen Nafuralismus. Beide werden dem wahren Weſen 
des Wiffens, in dem Endliches und Unendliches zur Einheit verbunden 
fein foll, nicht gerecht. 

So friff zwifchen fie eine driffe Richtung, welche beide Glieder 
fefthalten will. Das Unendliche und das Endliche, beide follen hier zur 
Geltung kommen. Es foll nicht, wie in den beiden erften Richtungen, 
die eine Seite um der andern willen vernichfet werden, fondern beide 
follen gerade in ihrem Zufammenhang feftgehalten werden. Dabei 
kann diefer Zuſammenhang aber wieder verſchieden gefaßt werden 
und dadurch gliederf ſich diefe driffe Richfung wieder in zwei. Wollen 
wir den Gedanken auf feinen reinften und fchärfften Ausdruck bringen, 
fo fagen wir, daß die Beziehung enfweder als eine folche der Gleichheit 
oder als eine folche der Abhängigkeit gedacht werden kann. 

Im erften Yalle werden die beiden Seiten nur auseinandergehalten, 
und die Trennung beider Glieder wird darum bier nicht ganz über: 
mwunden. Das Unendlihe und das Endliche erfcheinen wie einander 
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gegenüberftehende Kreife, die wenn nicht als gleicharfig, fo doch in 
gleicher oder ähnlicher Weiſe vom Denken erfaßt werden können. Die 
gleihen Begriffe find es, durch welche das Wefen des Unendlichen 
wie des Endlihen ausgedrüdt wird. Erſt im zweiten Falle wird ein 
wirklicher Zuſammenhang bergeftellt, indem Unendliches und Endliches 
überhaupf nicht mehr als gleiharfig, fondern gerade in ihrer Wer- 
f&hiedenheit aufgefaßf werden. Ihr Verhältnis wird dabei das ber 
Abhängigkeit; die funktionale Beziehung £rift ein, indem das Endliche 
als bedingt durch das Unendliche erfannt wird, Die Trennung bleibt 
daher auch hier, ja fie wird erft hier in ihrer wahren Tiefe verftanden, 
inden beide Seiten als durchaus unvergleihbar genommen werden; 
aber die Trennung iſt nur der Anſatz des Bewußtfeins, von dem aus 
es zu einer immer wollfländigeren Verföhnung ftrebf. Erft damit ift das 
Beroufffein zum wahren Weſen des Wiffens hindurchgedrungen, indem 
beide Seiten, die Trennung und die Vereinigung, der Segenfas und 
die Verföhnung zur Geltung kommen. Das Endliche wird in feiner 
Beziehung zum Unendlichen, das Unendlihe als im Endlichen ſich ent- 
faltend begriffen. Die erſte Richtung Können wir als einen Realis- 
mus bezeichnen, der in gleicher Weiſe beide Seiten, Unendliches und 
Endlides, umfaßt und fie als in gleicher Weiſe real ſetzt; die zweite 
Richtung ift der Ide alismus, welcher beide Seiten in ihren wahren 
Zufanımenhang bringe, indem er das Endliche als gefragen wor Unend- 
lichen und das Unendliche als dargeftellt im Endlichen erfaßt. 

Für manche verſtändlicher werden wir die gleichen Richtungen 
noch einmal bezeichnen Können, wenn wir an die Stelle der abgezogenen 
Begriffe des Endlihen und Unenölichen die befannferen von Welt und 
Gott einfegen. Dann Tiege das Weſen der beiden änferften Richtungen 
darin, daß die myſtiſche ſich nur im Gott verſenkt und darüber die 
Welt vergißf, die nafuraliftifche Gott vergiße und ſich nur der Welt 
Dingibf. Die mifflere Richtung will beiden Geifen gerecht werben, 
Gott geben, was Goffes ift, und der Welt, was ihr gehörf. Dabei hält 
der Realismus Gott und Welt auseinander, ſieht beide als glei) real 
und durch die gleichen gedanklihen Maßnahmen zu erfaffen an. Der 
Idealismus denkt beide in ihrer Verfchiedenheif und zugleich in ihrem 
Zufammenhang. Er erkennt der Welt wahre Wirklichkeit nur zu, in- 
fofern fie won off gefragen und erfüllt ift, und betrachtet fie in ihrer 
durchgängigen Beziehung auf oft. 

Machen wir von dieſen Gedanken die Anwendung auf ‚das 
europäifhe ®eiftesleben. Wir wollen uns auf Diefes, weil es 
allein für uns Deutfche wirklich in Betracht kommt, befchränfen. 
Amerika kann nur als eine Kolonie des europäifchen Geiftes gelten. 
Die Welt Afıens, die ihre Denken aus den Quellen Indiens fpeift, 
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bildet ein befonderes, in ſich abgefchloffenes Stromgebiet, das nur 
wenige und dünne Arme in unfere Welt entſandt hat. Irre id) nichf, 
fo find in dem Denken Indiens ähnlihe Stufen, wie die hier unter— 
fhiedenen, hervorgefrefen; aber diefes Denken bat feine eigene, von der 
unfrigen weſentlich gefrennte Bahn durchlaufen. Deshalb dürfen 
wir uns bier auf eine Betrachtung des enropäifchen Geifteslebens 
beſchränken. 

Das geſamte europäiſche Geiſtesleben ruht auf dem der Antike. 
Das Altertum bat gleichſam die Frage geſtellt, deren Beant- 
worfung dann dem dhriftlichen Europa zufiel. In dem klaſſiſchen 
Denken der Öriehen war diefe Yrage allerdings nod) nicht erwacht. 
Hier wird das Unendliche und Endliche noch als eine unmittelbare Ein— 
heit gewußt. Das Unendliche ift ins Endliche aufgelöft und noch zu 
feiner befonderen Macht aus ihm herausgefrefen. Gott und Welt 
find eins; die göfflichen Kräfte durchwalten als natürliche Wirkungen 
die Welt. Darum ftehf bier alles Denken unfer dem Gedanken der 
Schönheit. Denn diefe unmittelbare Darftellung des unendlichen Ge— 
haltes in der endlichen Geftalt des Sinnlichen ift Schönheit. Damit 
ift die Frage überhaupf noch nicht aufgerworfen. 

Aber diefe Einheit hat fi) nicht gehalten. Cie ging den klaſſiſchen 
Völkern felbft verloren, und diefer Verluft ihrer eigenarfigen Form 
bedeutet ihren Niedergang. Die Kluft zwifhen Unendlihem und End- 
lichem fa£ fi auf. Das Endliche wurde feines unmiffelbar werfvollen 
Gehaltes beraubt, indem fi) das Unendlihe aus ihm zurückzog und 
fi) zu einer felbftändigen Macht zufammenfaßte. Dabei brad) zugleic) 
das antike Denken in zwei Hälften anseinander, indem der gleiche 
Grundgedanke von der Trennung des Unendlichen und Endlichen bei 
den fpäferen Griechen und bei den Römern eine bezeichnend verſchiedene 
Ausprägung erhielt. Die altgewordenen Griechen büßten die 
ſchönheitstrunkene Weltfreude ihrer Jugend in einer düfferen Abkehr 
von allem Sinnlichen und einer Verſenkung in das reine Jenſeits des 
Unendlichen. Vielleicht tritt dabei gelegentlich ein orienfalifcher Einfluß 
bervor. Bei den Nömern zerfplifferfe der bei den Griechen der 
Haffifchen Zeit von einem lebendigen Strome durchflufefe Lebens— 
bau in die Atome der Einzelmefen, die als abſtrakte Perſonen 
einander gegenüberfrefen und nur von einem ebenfo abftraften Geſetze 
zufammengehalfen werben. Bei beiden alfo die Trennung des Unend⸗ 
lihen und Endlichen, dorf aber beide als völlig ungleicharfig gefaßt 
und das Unendliche daher als das reine Denfeifs, neben dem das 
Endlihe zur Bedeufungslofigkeit hinabſinkt, hier beide Kreife von dem 
gleichen abſtrakten Geſetze beherrſcht, alfo auseinandergebalten, aber 
durch die Gleicharfigkeit ihres Weſens mifeinander verbunden. 
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In diefe Welt trat das Chriftenfum ein. Es hat nicht zuerft die 
Trennung von Gott und Welt gebracht, fondern es fand fie ſchon vor. 
Es fraf in eine entgötterte Welt. Gewiß ift dem Chriftenfum auch aus 
feinen eigenen Vorausfegungen die Trennung des Unendlihen und 
Endlihen nicht fremd. In dem fpäferen Judentum war fie worherr- 
ſchend. Und fo predigt das Chriftenfum auch das Jenſeits des Unend- 
lichen, die Erhabenheit Gottes über die Welt. Uber fein neuer und 
eigentümlicher Ton ift das nicht. Wer ihn hierin fieht, der. verwechſelt 
den Gedanken des alten Bundes mif dem des neuen und drückt das 
Chriftentum auf die Stufe des Judenfums zurück. Vielmehr iſt die 
Verföhnung von Gott und Welt der große Gegenftand des hrifflichen 
Denkens; einer Gott enffremdefen Welt brachte Chriftus die frohe 
Kunde von der Gotteskindſchaft. Aber diefe Einheit wird hier nicht 
als eine unmittelbar gegebene zurüdgervonnen, der Bruch bleibt und 
finde£ in Chrifti Kreuze feinen fiefften Ausdruck. Aber die Verföhnung 
wird als Forderung über der Welt aufgerichtef. Cie zu erlangen, Gott 
zu verſöhnen und damit in den Frieden Gottes einzugehen, ift fortan 
die Aufgabe der vom Chriſtentume befeelten Welt. 

Das Chriftenfum aber verbreitete ſich ſowohl in der griechiſchen 
wie in der römifchen Hälfte des antiken Weltreiches. Es fraf ein in 
die dorf ausgebildeten Formen des Denkens und geftaltefe ſich damit 
in zwei verfchiedenen Weifen. Das griehifhe und das römifche 
Chriftenfum find in ihrer befonderen Geſtalt durch den Gegenſatz der 
beiden Denkrichtungen beftimmf, in welche fie eingriffen und denen fie 
die hriftliche Yorm aufprägfen, die dabei aber felbft wichtige Züge 
der hier herrſchenden Denkmeifen annahm. Won Byzanz und von 
Rom aus wurden die nordifhen Völker chriftianifiert, von Byzanz aus 
die Slawen und von Rom aus die Germanen. Sie empfingen das 
Chriftenfum in diefen beiden, fo bezeichnend unferfchiedenen Beftalten. 
Dadurd) ift das Grundgefüge der neneren enropäifchen Welt beftimmf. 
Der chriſtliche Gedanke ift durchweg ihr Ausgangspunkt, aber von hier 
aus ſchlägt fie zwei verfchiedene Richfungen ein, von denen die eine 
durch die Slawen und befonders die Ruſſen im Oſten, die andere von 
den romanifchen und germanifchen Völkern im Weſten vertreten wird. 

Das griechiſch-katholiſche Chriftenfum ift durch die Ge— 
ſtalt des Chriftenfums beſtimmt, weldye es unfer dem beberrfchenden 
Einfluß der fpäfgriehifhen, zum Teil orienfalifierten Philofophie an- 
nahm. Das Unendliche erſcheint bier vor allem in feiner Crhabenheif 
über das Endliche, beide werden weit getrennt und das Denken richfef 
ſich weſentlch nur auf das Unendliche. Das Endlihe gilt als das 
Nichtige, dem eine ernflere Sorge zuzumenden nicht lohnt. Die Auf- 
hebung jeder Form ift die Folge. Nur die Heiligung in Goft, die 
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Losreißung von der Welt und die myftifche Erhebung zu Goff er: 
ſcheint als ein des Strebens würdiges Ziel. 

Anders das römiſch-katholiſche Chriſtentum. In Diefes 
ift der weltaufgeſchloſſene Sinn des Nömerfums eingegangen. Die dem 
Wirklichen zugemandfe ariftogelifche Philofophie wird ihr das Mittel zu 
begriffliher Weltdeutung. Endlichem und Unendlichem foll bier in 
gleiher Weiſe fein Recht werden. Der Realismus berrfde und 
will beide Geiten nach gleichen begrifflihen Maßen erfaffen. Die 
fefte römiſche Geftalf £riff hier der Yormlofigkeit der ſpät-griechiſchen 
und der von dieſer beberrfchten flawifchen Welt gegenüber. Es ift die 
Auffaffung, die wir zuvor als die erfle unfer den mittleren Formen 
kennzeichneten. Endliches und Unendliches werden getrennt, gelten aber 
als gleich real und daher durch gleiche Denkmittel zu erfaffen. In der 
klaſſiſchen Scholaſtik des Mittelalters hat diefe Weltanſchauung ihren 
maßgebenden Ausdruck gefunden. 

Auf dem Boden diefer Weltanſchauung enfwideln fi) num zwei 
weitere Yormen. Der früher bervorgehobene Unterfhied der weſt— 
europäifchen, auf dem Boden bes alfen römiſchen Reiches angefiedelten 
germanifchen Völker und der Germanen, welche fid) von folder Ver: 
mifhung mit dem Römertum freihielfen, macht fi) geltend. Und fo 
entfiehen zwei Yormen der Weltanſchauung, von denen idy die eine 
als die weftliche, die andere als die deutſche bezeichnen will. Zu 
der weftlihen Welt gehören die Romanen, unter ihnen als die 
geiftig führenden die Franzofen, fowie die Angelſachſen, denn Nord— 
amerifa muß, wie gefagf, diefer Welt durchaus zugerechnef werden. 
Unter den nicht auf römiſchem Boden angefiedelten Germanen haben 
die Deutſchen in Fragen der Weltanſchauung die unbeftritfene Führung. 

In der weftlichen Welt enfarfet der Realismus zum Naturalis— 
mus, bei den Deutfchen verfieft er fich zum Idealismus. 

Die weftlihe Welt entwickelt fi) unfer einem erneuten Einfluß 
des römifchen Denkens zu der ihr eigenfümlichen Geſtalt. Der 
Wirklichkeitsfinn der Römer erwacht von neuem und der Drang des 
Chriſtenkums zu dem Unendlichen tritt allmählich zurück. Cs rächt fi, 
daß das römifche Chriftenfum das Unendlihe und das Endliche als 
gefrennfe Gebiefe auseinandergehalten haffe; darum wird nun, da diefer 
nee Wirklichkeitsſinn ſich ſtärker regt, das Bewußtſein des Unend- 
lihen überhaupf verdunkelt. Das Endliche, die Welt der Erfahrung, 
erfcheint als das weſenhaft Wirkliche, das in der Haupffahe aus ſich 
felbft verftanden werden muß, und das Unendliche wird daneben enf- 
weder ausgelöſcht oder einem won der woiffenfchafflihen Erkeuntnis 
völlig getrennten religiöfen Glauben worbehalten, der für den Aufbau 
der Weltanſchauung Feine irgend enffcheidende Bedeutung mehr hat. Die 
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Erfahrung ift die Duelle aller Wahrheit. Wir Eönnen diefe Richtung 
als Nakuralismus bezeichnen. Cie hat fi) ihrerfeifts wieder in 
zwei befondere Richfungen gefpalfen, je nachdem, ob man den Begriff 
oder die Anſchauung zum Ausgang der Erkenntnis nahm. Jenem neigen 
mehr die Franzoſen, diefem die Engländer zu. Das Ergebnis ift 
ſchließlich eine Weltanſchauung, in der der chriftliche Gehalt fo guf wie 
völlig verloren gegangen iſt, und die in ihrem Stoffglauben oder Tat- 
ſachenglauben (Mlaterialismus oder Pofifivismus), in ihrer Zweifelſucht 
und ihrem Nützlichkeitsſtandpunkt (Gkepfizismus und Utilitarismus) 
das gerade Widerſpiel des hriftlichen, ja des religiöfen Denkens über- 
haupt bedeutet. 

Ganz anders verlief die Entwicklung bei den Völkern, bei denen 
eine Blutsmiſchung mit den Abkömmlingen der antiken Welt nicht 
oder jedenfalls nicht in ſtärkerem Maße ſtattfand, und die daher allein 
noch als Vertreter vergleihsweife reinen Germanenfums gelten Fönnen. 
Ihre Wortführer find die Deutſchen. Hier ging man in der Refor- 
mafion auf bie reine Quelle des urfprünglihen Chriftentums 
felbft zurüd und gewann dami£ den echfen chriftlihen Gedanken wieder. 
Und um ihn zu vollftändigem begrifflichem Verftändnis zu Bringen, 
knüpfte man an die Gedanken des Elaffifhen Griehentums an. 
Die Bedeutung, welche für den Aufbau der weſtlichen Weltanſchauung 
das römiſche Denken gewann, gewann hier das griechiſche. Nicht die 
fefte römiſche Form, fondern die lebendige griechiſche Geftalt wurde 
das Vorbild. Das klaſſiſche Griechentum aber faßte Unendliches und 
Endliches noch als unmittelbare Einheit. Sie war unter dem riftlichen 
Gedanken nicht mehr möglich; zu diefer naiven Harmonie des finnlichen 
und geiftigen Lebens konnte die nenere Welt nich£ zurückkehren. Aber 
die Forderung des Chriftenfums zur Verſöhnung, die Yorderung, in 
unabläffiger Arbeit das Cnöliche zum Unendlichen emporzuheben und 
das Unendlihe im Endlihen Geftalf gewinnen zu laffen, mußte mit 
um fo größerem Nachdruck empfunden werden. Cie wurde die Aufgabe 
des deutſchen Geiſtes und der Grundgedanke der deutfchen Weltan⸗ 
ſchauung. Dadurch erneuert die deuffche Philofophie den Idealismus 
des griechiſchen Denkens, nur eben in chriftlicher Geſtalt. Das Unend⸗ 
liche erſcheint nicht mehr in das Endliche verſenkt und in unmittelbarer 
Einheit mit dieſem, fondern der Unferfchied beider Bereiche bleibt ganz 
gewahrt. Das Unendliche erfheint als die höhere Welt, die jenfeits 
des Endlichen und von dem endlichen Geiſte nie ganz zu erfaffen, ver- 
harrt. Aber die endlihe Welt felbft beſteht nur, infofern fie gewirkt 
und gefragen ift von dem Unendlichen. Das Endliche kann daher nur 
in feinem Zufammenhang mit dem Unendlichen wahrhaft begriffen 
werden — dies die Aufgabe der Erfennfnis —, und das Unendliche foll 
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fortſchreitend im Endlichen Geſtalt gewinnen — dies die Aufgabe des 
Handelns, 

Diefe Weltanſchauung berauszubilden, war und ift die dem 
Deutſchen geftellte Aufgabe. Er ſteht mit ihre heufe zwiſchen der 
flawifhen und der weftlihen Welt. Jene will nur von dem Unend- 
lichen, diefe nur von dem Endlichen efwas wiſſen. Beide in ihrem 
wahren Zufammenhange zu denken und damit den Gehalt des drift- 
lichen Gedankens in feiner Fülle zu erfchliefen, ift die Aufgabe des 
deuffcehen Denkens. Es ſteht unter der Einwirkung feiner beiden Nach— 
barn und ift befonders den Einflüffen aus dem Weſten oft und Ieicht 
erlegen. Daß es fich der ihm wahrhaft geftellten Aufgabe immer mehr 
bewußt werde, dazu zu mahnen, ift der Sinn der völkifchen Bewegung. 

Nur in diefem Ginne kann es eine völkiſche Weltanſchauung und 
eine völkifhe Wahrheit geben. Nicht jeder beliebige, aus den zufälligen 
Anlagen und Kebensbedingungen eines Volkes hervorgehende Stand» 
punkt hat Anfpruch auf folche Bezeichnung. Das würde den Verzicht 
auf jede allgemeingültige Wahrheit bedeuten. Sondern nur diefe be- 
ſtimmten, aus dem Weſen der Wahrheit felbft fi ergebenden Stand⸗ 
punkte können hierfür überhaupf in Betracht kommen. Nur ein Wolf, 
welches einen diefer Standpunkte herausgearbeifet hat, kann Anſpruch 
auf eine völkifhe Weltanſchauung erheben, wie denn ja audy nur fie 
als die bezeichnend unferfchiedenen heute in der europäifchen Welt Ieben- 
dig find. 

y In all diefen Formen, welche aus dem Weſen der Wahrheit 
ſelbſt hervorgehen, Eommf die Wahrheit von einer beftimmten Geite 
ber zum Ausdrud. Uber dabei find diefe Formen keineswegs von 
gleichem Werte. Ihr Wert bemißt fi) vielmehr danach, wie vollftändig 
und fief ſie die Wahrheit zum Ausdrud bringen, in welchem Maße 
diefe Yorm der Wahrheit dem Weſen der Wahrheit entſpricht. Dabei 
fanden wir, daß das Weſen der Wahrheit, die Einheit des Unend- 
lien und Endlichen, bei den Griechen ſchon deutlich aufleuchtete, dann 
im Chriſtentum als die ewige, von der Menſchheit zu Teiftende Aufgabe 
bingeftell£ wurde, um endlich unfer diefem beiderfeifigen Einfluſſe von 
den Deuffchen am fiefften und am meiften umfaffend ergriffen zu 
werden. Alle anderen, im beufigen Europa verbreifefen völfifchen 
Weltanfhanungen laffen von der Wahrheit nur einen Zeil erbliden, 
fie biefen nur eine beſchränkte, einfeifige Anfiht von dem Gehalte, um 
ben es fich eigentlich handelt. Nur die Deutſchen haben in ihren größten 
geiftigen Leiftungen, in der religiöfen Bewegung, die in der Reformation 
gipfelte, und in der großen deutſchen Philofophie, Die auf dem Boden 
der Reformafion erwuchs, diefe Aufgabe in ihrer ganzen Tiefe ergriffen 
und am vollftändigften zu löſen verſucht. 
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Darum haben die Deutſchen vor allem ein Recht auf ihre völ- 
kiſche Weltanſchauung. Wo ſie ihnen verloren ging und fie fich, wie 
fo off, den Denkgewohnheiten fremder Wölker gefangen gaben, da 
ſanken fie in der Taf zu einer niedrigeren Yorm herab, zu einer Yorm, 
melde dem inneren Weſen der Wahrheit ferner fand, als die ihnen 
felbft eigentümliche. Es ging ihnen alfo nicht nur die zufällige Form 
ihres völfifhen Denkens verloren, fondern der Kern der Wahrheit 
felber wurde ihnen durdy diefe fremden Formen dichter verſchleiert. 
Darum bedeutet das Ringen um eine völkiſche Weltanfhauung für 
den Deutſchen nicht nur das Ringen um eine mehr oder weniger zu—⸗ 
fällige Form, die nur ihm gerade die Wahrheit am leichteſten wer- 
ftändlid machte, fondern fie bedeufef das Ringen um die Wahrheit 
ſelbſt. Das deutſche Denken ift in neuerer Zeit dem Kerne der Wahrheit 
felber am nädjften gekommen. Ginge es der Menſchheit verloren, fo 
würde ihr damit der tiefſte Anblick der Wahrheit felber verloren gehen. — 

Diefer Überblick über die im neueren Geiftesleben hervorge£refenen 
Formen völkiſcher Weltanfhanung würde unvollftändig fein, wenn 
wir zuleßf nicht auch noch der Weltanſchauung des Judentums ge- 
dächten. Wie fi) das Judentum durch alle Völkerſchaften Hindurd)- 
zieht, fo hat diefe jüdiſche Weltanfhauung auch auf alle wölkifchen 
Weltanfhauungen ihre Wirkungen ausgeübt, wenn auch der befonderen 
Eigenart der verfchiedenen Weltanfhauungen enffprechend jedesmal in 
recht verfchiedener Weiſe. 

Auch Die jüdiſche Weltanſchauung geht von dem Gedanken der 
Trennung des Unendlichen und Endlichen aus, der das ſpätere Altertum 
überhaupt beherrſchte. Ja dieſe Auffaſſung iſt in ihr beſonders ſtark aus- 
geprägt, da ihr der Gedanke der Erhabenheit Gottes über die Welt 
von je ganz im Vordergrunde ſtand. Während die Griechen das Un- 
endliche ins Endliche auflöften, die Römer beide in eine zweckvolle Ver- 
bindung feßfen, hielten die Juden beide Seiten ftreng gefrennt, und 
Die Erhabenheit Goffes tiber die Welt war der Grundton ihrer 
religiöfen Überzeugung. Ein unverftandenes, aus Goffes unbegreiflichen 
Willen hervorgegangenes Gefeß beberrfchte die Welt und als firenger 
Richter wachte Gott über feine Befolgung. Auch an das Judentum, ja 
an diefes zuerft, richtete fi) die frohe Botſchaft Chrifti von der Ver: 
föhnung Gottes mit der Welt. Aber die Juden nahmen diefe Botſchaft 
nicht an, und der fie ihnen brachte, flarb durch fie am Kreuze. Da 
verloren fie ganz den Zufammenhang mit dem göfflichen Leben, bie 
freibende Kraft in ihrem Dafein erftarb, und ihre Weltanſchauung er- 
ſtarrte zu einem fofen Bilde. Das einheitliche Band ging verloren und 
die einzelnen Gedanken, die einzelnen Yorderungen ihres Gefeßes fallen 
zufammenhangslos auseinander. 
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Damit gewinnt der Gedanke der Trennung noch in einem anderen 
Sinne über diefe Weltanfhauung Macht, als nur dem der Trennung 
von Unendlihem und Endlichem. Das Unendliche, der Duell des 
göttlichen Lebens, ift verfiegf; fo fällt das Endliche, da es von ihm 
nicht mehr zu einer lebendigen Einheit zufammengefaßt wird, in zu= 
fanmenhangslofe Stücke fof auseinander. Alles zu frennen und mmr 
als Gefrennfes aufzufaffen, wird die Eigenart des jüdifchen Denkens. 
Cs ift recht eigenflid) totes oder noch beffer fötendes Denken, da cs 
nichts in feinem lebendigen Zufammenhang zu ſchauen vermag. Dadurch 
ift das Judenfum zu jener weſentlich werneinenden Macht geworden, 
die ihre furchtbaren Wirkungen auf das gefantfe neuere Geiftesleben 
ausgeübt hat. 

Innerhalb aller zuvor unserfchiedenen Weltanſchauungen ift es 
hervorgefrefen, aber es hat hier nad) der Eigenart jener Weltanſchau— 
ungen jedesmal eine werfchiedene Wirkung ausgeübt, In der grie- 
chiſch-katholiſchen Welt tritt das Judentum als Bolfhewismus 
auf. Er ifl die verjudete Kehrſeite des echten ruſſiſchen Glaubens. 
Diefer hatte alle feine Kraft dem Unendlichen zugewandt und das 
Endliche als nichfig unfer ſich liegen laſſen. Diefe Richtung nimme unfer 
dem Einfluß des jüdiſchen Marrismus die Wendung, daß der ganze 
Aufbau des endlichen Lebens in Trümmer gefchlagen wird. An die 
Stelle des Heiligen friff der Yanatiker. Die Selbſtſucht, der reinfte 
Ausdruck der Nichtigkeit des Endlichen, wird völlig entfeſſelt und ihre 
zerflörenden Kräffe in den Dienft einer fofen Verwaltungsmaſchine 
geftell£, die nur Kräfte zu verbrauchen, aber nich£ zu erzeugen verſteht. 

Auch mit der weftlihen Welt ift das Judentum eine enge 
Verbindung eingegangen. Die Rihfung nur auf das Endliche kam ihm 
bier enfgegen, ımd Illaferialismus, GSkeptizismus, Relafivismus find 
Denkformen, die dem neueren Judentum vollfommen angemeffen er- 
fhienen. Es hat daher hier von fi aus kaum eine nene zerſtörende 
Wirkung ausgeübf, fondern nur die an fich ſchon werneinenden Stre— 
bungen diefer Welt verſtärkt und einfeifig in den Wordergrund gebracht. 
Nachdem diefe fi einmal durchgefeßt hatten, Eonnfe das Judentum 
fo reibungslos in diefer Welt aufgehen, wie wir es heufe bemerken. 

Daß endlich auch in der römiſch-katholiſchen Welt jüdifeher 
Geift immer wieder feine Wirkungen geltend macht, wird man kaum 
Iengnen Fönnen. Er wirkt hier in dem äußerlichen Kirchenbegriff und 
der ſtarren Werkgerechtigkeit nach, deren Urfprung aus dem jüdifchen 
Glauben deutlich ift. 

Mit all diefen Denkrichtungen konnte der jüdiſche Geiſt eine 
gewiſſe Verbindung eingehen, weil er in einem Grundgedanken mit 
ihnen eins ift, in dem Gedanken der Trennung des Endlichen vom 
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Unendlihen. Nur wirkte der jüdifche Geift jedesmal zu einer Er- 
flarrung des Denkens. Der lebendige Strom des inneren Lebens, 
welcher diefe Weltanſchauungen befeelte, verfiegte dann und fie brachen 
in fofe Teile auseinander. So macht fi) das Judentum auch bier 
weſentlich als eine Macht der Zerftörung geltend. 

Noch anders bei dem deuffhen Denken. Der Grundzug des 
deutſchen Denkens geht ja vielmehr auf die Verbindung des Endlichen 
und Unendlihen. Das deutſche Denken hat den chriftlichen Gedanken 
der Verföhnung won Goft und Welt am £iefften ergriffen. Ihm ſteht 
daher der jüdiſche Geift ſchlechthin feindlid gegenüber. Hier wirkt 
er nur als zerflörende Macht, da ihm das eigentliche deutſche Weſen 
im Innerften fremd bleiben muß. Cr. wird daher zum Wortführer 
aller fremden Einflüffe in Deutfehland, zum Wortführer ebenfo der 
weftlihen Aufklärung und ihrer kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung, 
wie zum Wortführer des öftlichen Bolfhewismus und feines fozialifti- 
ſchen Chaos. Ergreiff er die deuffchen Geiftesgüter felbft, wie er es, 
um fi recht als Deutſcher zu erweifen, mit Vorliebe fu£, fo erflerben 
fie unter feinen. Händen. Der Fluch des jüdifchen Denkens, daß es 
nichts Ganzes zu halten vermag, fondern ihm alles in Stücke aus- 
einanderbrich£, ergreif£ auch fie, und den Deutſchen wird durch foldhe 
jüdiſche Verwaltung ihr eigener Beſitz enffremdet, fo daß er ihnen nicht 
mehr zum Seile gereicht. 

Darum ift es berechtigt und liege im Wefen der Cache, wen 
wir Deutſche unfere völkiſche Weltanſchauung in Gegenfag zu der 
jüdiſchen ftellen, ja unfer ganzes Weſen als das gerade Widerſpiel des 
jüdiſchen anfehen. Allerdings gilt dies nur von den wahrhaft deuffchen 
Eigenfhaften, won denen nämlich, welche unfer Weſen innerlich auf- 
bauen und erhalten. Mit unferen Schwächen und dem gemeinen Ginne, 
der fo off über die Deuffchen Gewalt gewann, kann der jüdifche Geift 
leihf gemeinfame Sache maden. Er faßt ıms in unferen Schwächen, 
um uns von dem wahren Quell unferes Weſens abzuziehen. 

Die völkiſche Weltanfhanung aber foll uns an unfer echtes 
Wefen erinnern. Gie foll ein Bild deffen vor uns aufrichfen, was der 
Deutſche feinem beften und wahrften Weſen nad) ift. Cie bedeutet die 
Befinnung des Deutſchen auf fi) felbft, nicht auf feine Schwächen 
und Mängel, fondern auf die wahren Duellen feiner Kraft. Ihr 
muß daher die jüdifche Weltanfhauung als ihr gerades Widerfpiel 
erfheinen, Im Gegenſatz und in der Gegenüberftellung des jüdifchen 
Denkens werden wir den Gehalt unferer völfifchen Weltanſchauung 
am leichfeften begreifen. 


Zweiter Teil. 
Grundzüge der völkiſchen 
Weltanſchauung. 


1. Völkiſche und jüdiſche Weltanſchauung. 


Ein großer Reichtum mannigfaltigſter Gedankenrichtungen bietet 
ſich uns an, wenn wir nun den Verſuch unternehmen wollen, die 
Grundzüge einer völkiſchen Weltanſchauung zu zeichnen. Gewaltige 
Gedankenmaſſen ſtehen uns gegenüber, aus augeſtammtem Blutsbewußt⸗ 
fein emporgehoben oder im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung heran- 
geholt und dem eigenen Wefen eingefügt. Ohne Auswahl werben 
wir durch ſolche Maffen nie hindurchkommen und jede Auswahl birgt 
die Gefahr der Willkür in fih. Mancher würde vielleih£ andere 
Gedanken Iieber in den Vordergrund ftellen. Uber wenn jeder feiner 
bloßen Neigung folgen wollte, würden wir niemals zu einer Einigkeit 
kommen. 

Einen allgemeinen Geſichtspunkt, der uns helfen foll, ſolche Will—⸗ 
kür möglichft zu vermeiden, haben wir ſchon im erſten Teile gewonnen, 
Der arifhe Glaube kann uns zwar für den Inhalt einer völkiſchen 
Weltanfhauung nicht viel biefen, aber er kann uns doch belfen, uns 
unferer eigenen, angeſtammten Denkweiſe bewußt zu werden, und uns 
damit die Sicherheit geben, das uns Verwandte und Förderliche 
aus unſerem, mit fo viel Fremdem verſetzten Erbgute herauszufinden. 
Aber wenn uns dieſer Geſichtspunkt hilft, das Eigene vom Fremden 
zu ſcheiden, fo doch nicht, Wefentliches und Unweſentliches zu krennen. 
Hier kann ung nur der Blid auf das Ganze unferes geiftigen Befiges 
helfen. Was in allen Geftalfungen deutſchen Beiftes wiederkehrt, was 
fi aud) in der fremden, durch äufere Einflüffe bedingten Hülle immer 
wieder zur Geltung bringt, muß als das Weſentliche und wahrhaft 
Begründende anerfannf werden. Vor allem aber erweift fi) das 
Weſentliche und Kernhafte daran als foldhes, daß das Übrige aus ihm 
hergeleife£ werden kann. Diejenigen Gedanken find deshalb vor allem 
als die grundlegenden feftzuhalten, aus denen Die übrigen enfwidelt 
werden Fönnen. Ein Gedanke ift von um fo fieferer und allgemeinerer 
Geltung, je größer der Reichtum an abgeleiteten Gedanken if, der aus 
ihm gewonnen werden Fann. 

Natürlich können bier überhaupt nur einige Grundbegriffe gebofen 
werden. Die völkifhe Weltanfhauung foll ja den Boden bereiten für 
ein gemeinfames, alle Glieder des deutſchen Wolkes einheitlich be- 
feelendes Denken. Dabei foll nicht eine Weltanſchauung die andere 
vergewaltigen; das wäre nicht wahrhaft völkiſch gedacht. Gondern 
alle Weltanſchauungen, die aus deutſchem Geifte gezeugt mit deutſchem 
Weſen beſtehen können, ſollen ihr Recht erhalten. Die völkiſche Welt⸗ 
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anſchauung will nur die ihnen allen gemeinfamen Grundlinien ins 
Bewußtſein heben. Cie will diefe mannigfalfigen Ströme nicht ab- 
dämmen, fondern fie in ihrem gemeinfamen Quellpunkt erkennen. 
Gie wird daher nur Grundbegriffe geben Können, an die jeder einzelne 
dann, je nad) Anlage und Stellung, feine weiferen Begriffe anzu— 
fnüpfen vermag. Wenn man fo will, handelt es fic) dabei um cin welt— 
anfhanliches Mindeſtmaß, das jeder Deutſche, der fi) zu deutſchem 
Wefen befennf, anerkennen follfe und das den gemeinfamen Boden 
für alle, fonft noch fo fehr auseinanderlaufenden Denkrichtungen biefen 
könnte. Es handelf fih um ein Grundfhema, das in dem Denken der 
einzelnen zu den mannigfalfigften Variationen Verwendung finden kann. 

In zahlreichen Geftaltungen ftellt ſich uns die vwölfifche Welt— 
anſchauung dar. In jeder diefer Bildungen ift fie bis zu einem gewifjen 
Grade ganz enthalten und könnte daraus enfwidelt werden. Ddin und 


Loki, Siegfried und Hagen, Balders Tod oder Chrifti Erlöfungstat, 


Parzifal, der Gralfucher, oder Fauſt, der ewig firebend fid) bemüht, 
Luthers Bibelglaube oder Kants Freibeitslehre, Meiſter Eckharts goff- 
inniges Verſenken der Geele in ſich felbft oder Hegels fieffinnige Welt— 
und Gotteslehre, jede diefer Geſtalten dichkerifher Anſchaumg oder 
denfender Betrachtung enthält die ganze völkiſche Weltanſchauung in 
fi), und es kommt nur darauf an, fie darans zu enfiwideln. Für jeden 
wird nad Neigung und Befrhäffigung eine andere Seite im Worder- 
grunde ftehen. Das ſchadet nichts, fondern bringe im Gegenfeil nur 
den Reichtum, der uns zu Gebote ſteht, zur Anſchauung. ur follen 
wir dies nichf zum Anlaß nehmen, einander nad) leidiger deutſcher Art 
die Echtheit der Gefinnung und die Wahrheit des Gedankens in Zweifel 
u ziehen. 
i ® enüpfen mir an die Ergebniffe des erflen Teiles an. Wenn wir 
die ganze Summe des im deuffihen Denken vorhandenen geiftigen 
Inhalts überbliden, fo fehen wir deutlich zwei Kräfte in ihm ringen. 
Die eine Kraft wurzelf in dem urſprünglichen germaniſchen Emp— 
finden und bat ſich mit dem echt chriſtlichen und dem reinen grie- 
chiſchen Gedanken als einem ihr verwandten Geifte verbündef. Die 
andere hat fi) während des niedergehenden Alterfums in dem römi- 
{den Weltreich ausgebildet, ift dann befonders in Weſteuropa bei 
den romanifierfen Völkern Iebendig geblieben und hat von dorf vielfach 
auf Deutfchland gewirkt. Diefe zweite Richtung ift in ihrem Gegenfaße 
zum Deutſchtum bei uns wor allem auch von den Yuden verfrefen 
worden. Wenn wir demnach als gegenfäglic einander gegemüberftellen 

den germanifchen und romanifchen Geift, 

den griechifchen und römifchen Geift und 

den chriftlichen und jüdiſchen Geiſt, 


Ev 
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ſo treten an dieſen Paaren hinſichtlich ihrer geſchichtlichen Bedingungen 
und einzelnen Geſtaltungen natürlich mannigfache Unterſchiede hervor; 
hinſichtlich unſerer völkiſchen Weltanſchauung aber iſt es letzthin 
ein Gegenſatz, der ihnen allen zugrunde liegt. Denn durch eine tiefe 
Weſensverwandtſchaft wurde der germaniſche Geiſt der Deutſchen zu 
dem griechiſchen und chriſtlichen Geiſte hingezogen; und der aus dem 
römiſchen entſprungene romaniſche Geiſt ſamt den aus ihm hervor: 
gegangenen Denkrichtungen hat heute unter uns Deutſchen vor allem 
in den Juden ſeine Wortführer gefunden. 

Wenn wir das uns Gemäße und Cchte, das germaniſche, von 
griechiſchem und chriſtlichem Geiſte befruchtete Denken uns als völ⸗ 
kiſche Weltanſchauung zurückgewinnen wollen, ſo ſteht ihm als ihr 
eigentlicher Gegenſatz die jüdiſche Weltanſchauung gegenüber, in 
welcher ebenſo nicht nur das urſprüngliche jüdiſche Denken fortwirkt, 
ſondern in die mannigfache Beſtandteile aus dem uns fremden Denken 
Weſteuropas eingegangen ſind. Nur im Kampfe gegen den jüdiſchen 
Geiſt, der ſich zum Dräger aller uns ſchädlichen Denkrichtungen gemacht 
bat, werden wir uns eine völfifhe Weltanſchauung erringen, 

Wir Fönnen die mannigfalfigen, im deutſchen Geifte fi) befümp- 
fenden Gegenſätze alfo, aufs Ganze gefehen, in den Gegenfas der 
völkiſchen und jüdiſchen Weltanfhanung zufammenfaffen. 

Daß all jenen verfchiedenen Gegenfäßen ein gemeinfamer Gegen- 
ſatz zugrunde liegt, tritt am deuflichften an jener Grundfrage aller 
Weltanſchauungen hervor, auf die wir am Schluß des erflen Teiles 
geführt wurden. Was in jeder Weltanſchauung letzthin in Frage 
ftebt, ift das Verhälfnis des Unendlichen zum Endlichen, wir 
können auch fagen, das Werhälfnis von Gott und Welt. An 
diefer Frage ſcheiden fi) auch die beiden bezeichneten Richtungen. Die 
eine, die heufe vor allem in den Juden ihre Wortführer gefunden ‚hat, 
geht hier durchaus von dem Gedanken der Trennung aus, während 
die Verſöhnung von Gott und Welt der große Gegenſtand des 
Hriftlihen Denkens ift. 

Die jüdifhe Weltanfhanung ift jedenfalls ihrem Kerne 
nad durch den Gedanken der Trennung von Gott und Welt beſtimmt. 
Gewiß kennt das Alte Teſtament in feinen uns werfvollften Zeilen 
aud) Züge innigen Goffverfrauens und fiefer Verbundenheit mit oft. 
Es find die Klänge, in denen ſich ſchon die hriftlichen Harmonien vor—⸗ 
bereiten. Diefe Seite des alten ifraelitifhen Glaubens ift in das 
Chriftenfum übergegangen und ging damit offenbar dem Judentum 
verloren. Je mehr jedenfalls das Judentum fi) zu der feften Form 
ansgeftalfefe und verhärtete, wie fie fi) deuflich ſchon im Alten Tefta- 
ment herausbilde, um dann die Geftalt des Judentums bis zur Gegen- 
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wart zu beftimmen, je ſchwächer im Judentum die Nachwirkungen der 
prophefifchen und Vfalmenreligion wurden und je deutlicher die harten 
Züge des Öefeßesglaubens und des falmudifchen Denkens hervorfrafen, 
um fo en£fchiedener frennfe das jüdifche Denken die Welt von Gott 
los und verlor die alfen Kräffe unmittelbarer Gottverbundenheit. 

Das Wirken Gottes erfheinf danach als verborgen, weit erhaben 
über alle weltlihe Wirklichkeit und völlig umbegreifli für den Ver— 
fand des Menſchen. Gott fprichf nichf in dem lebendigen Weben der 
Welt zu den Menſchen, fondern fein unerforfhlicher Wille fteht als 
ein hartes, fremdes Gefeß über dem Leben und fordert Unterwerfung, 
ohne daß die Wirklichkeit felbft von der lebendigen Macht der Liebe 
erfüllt wäre. Gott hat fi) aus der Welt zurüdgezogen, fein Atem 
befeel£ fie nich£ mehr. Damit fällt fie fo£ auseinander, in äußerliche 
©füde, die fi) zu feinem Iebendigen Ganzen mehr verbinden. Ein 
Bild diefer Weltanfhanung ift das jüdifhe Gefeß, eine Sammlung 
zahllofer Vorſchriften für alle möglichen einzelnen Lagen, ohne inneren 
Zufammenhang, vielfah in ihrem Sinne völlig unverftändli und 
durch Feinen gemeinfamen Gedanken zu einem Ganzen vereinigt. Ce 
ift der im jedem einzelnen alle wiederholte, aber in jedem Yalle nur 
wieder unbegreifliche Wille Gottes, der fi) in diefen Forderungen 
ausfpricht. Das Leben empfängt feinen Halt und feine Richtung nicht 
mehr aus einer inneren Kraft, fondern fällt auseinander in eine Reihe 
zufammenhangslofer, in ihrem Ginne unverftandener Handlungen, die 
durch äußere Befehle dem NMtenfchen abgeforderf werden, ohne daß 
er fich felbft zu ihnen gefrieben fühlte. Da Gottes Geift fi) aus ihr 
zurückgezogen hat, exrfcheint die Welt überhaupf nicht mehr als ein 
Ganzes, fondern iſt in fofe Stücke zerfallen und zerfprengf damit auch 
das von Feinem warmen Lebensftrome mehr durchflutete Dafein des 
Menſchen in tote Stücke. Nichts Ganzes befteht mehr, fondern alles 
zerfplifferf in das Einzelne. 

Diefe jüdiſche Weltanfhauung Eonnfe in ihrer eigenen Geſtalt 
feinen größeren Einfluß auf das Denken der neueren Wölfer ausüben, 
Sie befähigfe wohl durd) ihre frenge Willensſchulung die Duden felbft, 
befonders auf dem Gebiete des Geldivefens, zu großen Erfolgen und 
gab ihnen damit einen ungebührlih großen Einfluß auf den wer- 
ſchiedenſten Lebensgebieten. Ihre Weltanfhauung aber, diefer ſtarre 
Gehorſam unfer den unverftandenen Gefegen des Talmud, übte auf 
den germanifchen Geift feine Anziehungskraft aus und blieb ein Fremd» 
körper in dem Gefriebe der neueren Welt. Inſofern Eonnfen wohl die 
Duden, geftüsf auf ihre Geldmacht, dem äußeren Leben der germaniſchen 
Völker gefährlich werden, nicht aber eigentlich der jüdifche Geift dem 
inneren Leben des germanifchen Geiftes. 
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Das wurde erft anders, als der jüdiſche Geift fid) der europäiſchen 
Denkrihfungen anzupaffen unternahm. Die Fähigkeit der äußeren An- 
paffung bei inneren Fefthalten an ihrer Eigentümlichkeit iſt immer und ſeit 
den älfeften Zeiten eine ber bemerfenswerteften Eigenſchaften der jüdiſchen 
Begabung gewefen. Sie konnte aber erſt recht zur Gelfung kommen 
fei£ jener „Befreiung der Juden“, wie fie bereits im Beginne der Neu—⸗ 
zei£ einfeßfe, fi) in Denffchland im 18. Jahrhundert vorbereifefe, um 
dann zu Beginn des 19. durchgeführt zu werden. Jetzt löſten ſich viele 
Juden felber von dem Glauben ihrer Väter Ios und frafen abfichflic) 
und ſoweit es ihnen möglih war auf den Boden der innerhalb der 
germanifchen Völker enfwidelfen Denkweiſe. Daß fie dabei die ihnen 
irgendivie verwandfen Denkrichfungen bevorzugfen, verſtand fi) von 
felbft. Sie ergriffen fie mi£ der Entſchiedenheit und verftandesmäßigen 
Folgerichtigkeit, welche ihr Denken auszeichnet, und vertraten fie des- 
halb vielfach mi£ befonderer Tatkraft. Cie betätigten ſich nicht ſchöpfe— 
riſch, ſondern ergriffen nur, begierig in dem Leben der neueren Völker 
unterzutauchen, was dieſe Völker an Geiſtesgütern beſaßen, und bemäch⸗ 
tigten ſich dabei natürlich vor allem ſolcher Geiſteswerte, in denen fie 
am eheften ihr eigenes Weſen zum Ausdruck bringen konnten. 

Nun mußfe aber die dem germanifchen durchaus enfgegengefeßfe 
Eigenart des jüdiſchen Denkens dahin führen, daß die Inden gerade 
diejenigen Denkrichfungen als die ihnen verwandten aufgriffen, die dem 
germaniſchen Geifte fremd und ſchädlich waren. In dem germanifchen 
Geifte Tiegt, wie wir früher fahen, eine hohe Beſtimmung; aber er haf 
zugleich Denkrichtungen minderen Wertes in fih aufgenommen, die 
ihn nun vielfach an der Verfolgung der feinem Weſen geftediten hohen 
Ziele hemmen und von dem ihm eigenflich beſtimmten Wege abdrängen. 
Und bier wie auf allen Gebiefen padt nun der Iude den germanifchen 
Geift an feiner Schwäche. Diefe Denkrichtungen minderen Wertes 
finden in den Juden, die fi) ihnen verwandͤt fühlen, fehr entſchiedene 
Wortführer und Fürſprecher, und durch dieſen jüdiſchen Einfluß wird 
die Wirkung folder dem germaniſchen Denken ſchädlichen Richtungen 
außerordentlich geſteigert. Nun erſt beginnt der Einfluß des jüdiſchen 
Geiſtes auf den germaniſchen, und er iſt, zumal er ſich mit den minder- 
werfigen Beftandfeilen des neueren Denkens verbindef, ein durchaus 
ſchädlicher. 

Die Trennung von Gott und Welt läßt die Welt als eine finn- 
enfleerfe aus dem göfflichen Leben Hinausfallen. Cs kommt ihr Eein 
eigener Wert und Feine eigene Bedeufung zu, und auch das göffliche 
Geſetz, weil es als ein fremdes über dem Leben ſteht, vermag fie mit 
feinem wahren Ginne zu durchdringen. Und andrerfeits ſteht das Göft- 
liche abfeits der Wirklichkeit, in verborgener Abgefchiedenheit, und gibt 
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fi in dem Wirklichen felber nicht lebendig Fund. Diefe Auffaſſung 
kann nur allzu leicht dahin führen, das Göfflihe als für die Welt— 
anſchauung belanglos zu flreihen; und fie muß dahin führen, wenn 
fi) das Denken überhaupf won dem Göttlichen abwendet, wie das 
bei den Juden zumeift der Yall war, die den Glauben ihrer Väter 
verließen, um ihren vollen Anteil an dem Denfen der neueren Welt 
zu nehmen, und dabei doch nur äußerlich Chriften wurden. Dann tritt 
diefe Sinnloſigkeit des Wirklichen erft in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
hervor. 

Es ift das Unglüd des „befreifen“ Juden, daß feine Religion Eeine 
Fortentwicklung zu einer geiftigen Erfaffung der Wirklichkeit zuläßt. 
Wo er doch nad) einer ſolchen fucht, ift fie nidh£ auf dem Boden feines 
echten Denkens gewachſen, fondern von außen angenommen und off 
angequält. Folge er dagegen der Richtung des ihm angeborenen 
Denkens, fo kann er nur einen Weg einſchlagen, auf welchem eine 
wirklich finnvolle Deutung der Wirklichkeit nicht möglich ift, fondern 
im Gegenteil, gerade die Ginnlofigkeit des Wirklichen zum Kerngedanken 
und der grundlegenden Worausfesung wird. Das Unendlihe im End- 
lichen, den überfinnlihen Gehalt im Sinnlichen, den Begriff in der 
Erfahrung zu finden, ift aber gerade das eigenfliche Gfreben des deuf- 
fen Denkens. Zu ihm ſetzt fi) das jüdiſche damit alſo in den ent⸗ 
ſchiedenſten Gegenſatz. Es wird ans feiner Anlage heraus dahin ge— 
frieben, die dem deuffchen Denken fremden und feindlichen Richtungen 
zu bevorzugen. 

Sie ergeben fi) ſämtlich aus der letzthin worausgefegfen Ginn- 
Iofigfeit des Wirklihen. Einmal ift es der Gfoffglaube (Ma— 
ferialismus), der von bier aus als der natürliche Ausdruck des von 
feinen religiöfen Grundlagen losgelöften Judentums erfcheint. In ihm 
ift ja gar nichfs anderes ausgefprocdhen, als daß die Wirklichkeif eines 
eigenen Sinnes, eines in ihr felbft herworfrefenden geiftigen Gehaltes 
enfbehrt. Won dem Stoffglauben unterſcheidet fi) in dieſer Hinſicht 
übrigens der Tatſachenglauben (Pofitivismus) kaum, infofern auch 
er bie einzelnen Tatſachen aus jedem übergreifenden Sinnzuſammenhang 
herauslöft. Er ift off nur ein verfeinerfer oder verfappfer Öfoffglaube, 
der den firengeren Anforderungen der neueren Erkenntnislehre ange- 
paßt if. Aus diefem allgemeinen Grundgedanken gehen dann Die 
weiteren Auffaffungen hervor. Eng mit ihm verbunden ift die Zwei— 
felslehre (Skeptizismus), die gegenüber den wiſſenſchaftlichen, aber 
vor allen auch gegenüber den fitflihen Fragen zur Geltung gebracht 
wird. Eine unbedingfe Wahrheit wird nirgends anerkannt und alles in 
bloße Beziehungen aufgelöft (Relativismus). Das ſittliche Verhalten 
Kann dann nur von der Selbſtſucht beſtimmt ſein; welder anderen 
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Regel könnte der Menſch in einer alles Ginnes und Wertes baren 
Welt fonft folgen? 

Dies find die Richfungen, denen das ‚befreite‘ jüdifche Denken von 
fi) aus nofwendig zubrängen muß. Der einflußreichfte jüdifhe Denker 
ift heufe ohne Zweifel Karl IMlarz. Bei ihm tritt der Materialismus 
in einer gefhihklichen und foziologifchen Wendung auf, indem er die 
ftofflihen Bedingungen des gefellfchaftlichen Lebens, die wirtſchaftlichen 
Vorgänge, zur Urfahe aller Bewegungen des menfchlihen Gemein— 
ſchaftslebens macht; und auch die Lehre won der Selbſtſucht wird 
von der Giffenlehre des einzelnen auf die dev Gefellfhaft übertragen 
und kehrt in abgewandelfer Geflalt in der Lehre vom Klaffenkampfe 
wieder. 

Keine diefer Denkrichtungen ift von den Juden felbft gefchaffen 
worden; fie find nur in diefelben hineingewachſen, weil fie ihrem eigenen 
Wefen lagen. Gefchaffen find diefe Denkrichtungen vielmehr in den 
Zeitaltern und von den Völkern, deren Wefen wir früher als dem 
germanifchen fremd und feindlich kennen gelernt haben. Der eigentliche 
Urfprung liegt in dem Zeitalter des Hellenismus. In jenem Völker— 
gemifd) des niedergehenden Altertums, das in dem römiſchen Reiche noch 
einmal eine äußere Yorm fand, find Diefe Denkrichfungen, die dem 
echten Griechenfum in dem (höpferifchen Zeifalter feines Denkens fremd 
waren, emporgekommen. Vielleicht ſchon unter orientalifhem Einfluß 
zerriß damals das enge Band, durch weldes in dem echten griechiſchen 
Denken das Leben des Göttlichen mit dem der Wirklichkeit verknüpft 
war; der göfflihe Geift wich in unzugängliche Höhen zurüd und ließ 
die Wirklichkeit als eine ſinnentleerte unter fi) zurüd. Nur ganz ver- 
eingelfe große Denker, unfer denen Plofin hervorragt, fanden die Kraft, 
diefen Zuſammenhang neu zu Enüpfen. Sonſt verlor man ſich in ver: 
fiegene, die bunte Mannigfaltigkeit der Welt völlig aus den Augen 
werlierende Gedankenfräume über das Göttliche oder — und auf dieſe 
Richtungen kommt es uns bier an — man fuchfe die Wirklichkeit als 
ein Gelbftändiges ohne Zufammenhang mit dem göfflichen Geifte zu 
begreifen. Und bier frefen nun die Weltanfhanungen auf, die einer 
folden Denken immer ihr Gepräge geben. Der Stoffglaube wird in 
der Lehre Epikurs zum erfienmal als eine umfaffende Deutung aller 
Wirklichkeit verftanden, während die älteren Afomiftiker, zumal Dem o- 
krit, fi) über die Grundlage diefer Annahme in den Bedingungen 
unferes Denkens Klar geweſen waren, und fo den Naturbegriff aus dem Den- 
fen, nichf das Denken aus ber Natur hergeleifef haffen. Der Stoffglaube 
war in dem fpäferen Altertum das Glaubensbekenntnis weifefter Kreife; 
felbft die Philofophie der Stoa, fonft faft überall das gerade WSider- 
fpiel zu der des Epikur, neigfe ihm deutlich zu. Und mif dem Cfoff- 
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glauben kamen feine Begleiterfcheinungen empor. Das Streben nad) 
Glück galt allgemein als der richfige und befte Gehalt des menfchlichen 
Dafeins, ein Glüd, das, mochte es nun in der finnlichen Weiſe der 
Epikureer oder in der geiftigen der Stoiker gefaßt werden, in jedem 
Falle wefenflich dem einzelnen in feinem irdiſchen Dafein zugufe kommen 
follte und ihn nicht, wie die Ideen Platos, zu einen Reich des Allge- 
meinen und Cmwigen emporwies. Die Zweifelſucht endlid, die nafür- 
liche Kehrſeite ſolchen Denkens, wirkt durch alle Geftalfungen des Zeit- 
geiftes hindurch. Nichts Feſtes und für immer Gülfiges wird mehr 
anerkannt, fondern alles in ſchwankende Neinungen und einfeitige Be— 
ziehungen aufgelöft. Gelbft in die Schule Plafos, die zuerſt und am 
beftimm£eften die Ewigkeit der Wahrheit gelehrt hatte, finder Diefe 
Zweifelslehre ihre Aufnahme. 

Die Welt des niedergehenden Altertums ift die eigenflidye 
Schöpferin all diefer Richtungen. Cie haben von bier, durch die Ver- 
mifflung Roms, das Geiftesleben der weftenropäifhen Völker 
aufs fieffte beeinflußt, während die ihnen enfgegenftehende, aber durch 
eine geheime Verwandtſchaft mit ihnen verbundene Richtung, die fi 
nur dem Göttlichen zuwandte und darüber das Irdiſche vergaß, durch 
Vermitflung von Byzanz zu den Slawen gelangfe und vor allem in 
den Ruffen ihre Träger fand. 

Als die europäiſchen Völker zu Beginn der neueren Zeif nad) einer 
rein iwelflichen, von dem Kirchenglauben unabhängigen Deutung der 
Wirklichkeit verlangten, griffen fie auf die Lehrgebäude des Alterfums 
zurück. In Deutſchland wurde diefe Bervegung, zumal durch das Ein- 
greifen der Neformafion, in den chriſtlichen Bahnen gehalten, und die 
plafonifchen Gedanken, die bier vor allem ernenerf wurden, ließen auch 
am leich£eften eine Verknüpfung mit dem Chriftenfum zu, weil fie ſchon 
auf Die urfprünglichen chriftlichen Lehrbildungen eingewirkt haften. In 
Weſteuropa dagegen erinnerfe man fi), fehon wegen der engeren Ver- 
bindung Diefer Wölfer mit dem Nömerfum, in der Haupffache der im 
römifchen Reiche herrfchenden helleniftifchen Gedankenbildungen. Stoiſche 
und epikureiſche und daneben die ffepfifche Philofophie wurden maf- 
gebend für die welfliche Auffaffung der Wirklichkeit, wie fie ſich hier, 
öfter im entſchiedenem egenfage zur Kirche, enfwidelfe. Cs war der 
Naturgedanke der Stoa, auf dem alles aufgebauf wurde. Alle 
finnliche und geiftige Wirklichkeit, alle ftofflichen und feelifhen Wor- 
gänge, das Leben des einzelnen wie der Gefellfchaff follfe aus feinen 
rein nafürlichen Bedingungen, ohne fiffliche oder religiöfe Maßſtäbe, 
verſtanden werden. Sittlichkeit und Religion felbft wurden zu einem 
Gliede der Natur gemacht und nur, ſoweit fie fi) aus der Natur 
erklären ließen, anerkannt. 
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Von diefem Grunde aus enfwidelfe fi) dann das Denken diefer 
Völker mif einer gewiffen inneren Notwendigkeit. Der Rafionalis- 
mus der Yrangofen, wie der Empirismus der Engländer waren 
darin einig, nur das Natürliche als für den Aufbau der Weltanſchau—⸗ 
ung beftimmend anzuerkennen. Daß die Natur in einer höheren Macht 
gegründef fein müffe, wurde dabei entweder überfehen oder diefe höhere 
Macht felbft möglihft in den Zufammenhang der Natur einbezogen. 
Unter dem Einfluß des franzöfifchen Denkens bildete fi in England 
jene unfer dem Samen der Aufklärung befanıfe Denkrichtung 
heraus, in der das englifche Denken feinen für die neuere Zeit bezeich- 
nenden Ausdrud fand. Diefe Aufklärung wirkte auf Frankreich 
zurüd und vief jene äußerlich blendende, innerlic) bohle Geiſteswelt 
des Beifalfers Ludwigs XV. hervor, die einen fo mächfigen, aber meiftens 
unbeilvollen Einfluß auf Deutfhland ausgeübt hat. In der Gedanken: 
welt der Männer jener Zeit, die fi in der Arbeit an der großen 
franzöfifhen Enzyklopädie vereinigfen und daher den Namen der 
Enzyklopädiſten führen, fand diefe ganze neuere Denkbewegung 
innerhalb der wefteuropäifhen Völker ihren Abſchluß. Es ift eine, in 
ihrer Weiſe glänzende Darftellung des frangöfifchen Denkens. Vol— 
faire und Rouffeau, Diderof und d'Alembert, Lameffrie 
und Holbad, Helvefius und Turgot find die berühmteften 
Namen. 

Es find dieſelben Denkrichtungen, die ſich hier wieder zufammen- 
finden, welche ſchon den Geift des Hellenismus beftimme haften. Am 
lauteſten macht fi) der Materialismus bemerkbar, mag er aud) in 
feineren Geiftern zum Pofifivismus herabgeſtimmt fein, der Oftoff- 
glaube zum Datfahenglauben. Damit verbindet fid) eine auf die 
Selbſtſucht gegründete Giftenlehre. Und der ſkeptiſche Gedanke 
wirkt befonders in dem Kampfe gegen die überlieferten Lebens und 
Denkgewohnheiten. 

Dieſe Weltanſchauung des Zeitalters Ludwigs XV. trat dann 
in der franzöſiſchen Revolution offen hervor. Sie war der beſeelende 
Gedanke der fo unheilvollen revolutionären Bewegung. Und im Gefolge 
der franzöfifhen Revolution und der fpäfer im ı9. Jahrhundert immer 
wieder einfeßenden, geiftig aus derfelben Duelle genährten revolutionären 
Bewegung drangen diefe Gedanken immer fiefer in das deuffche Geiftes- 
leben ein. Sie riefen hier jene Erneuerung der Aufklärung hervor, die 
nad) der großen Blüte des deutſchen Geiftes um fo ſchmählicher war, 
und welche fi in der Breife unferes Lebens während des 19. Zahr- 
hunderfs und bis auf die Gegenwart immer mehr durdhgefegt hat. 
Zugleich ift es die geiftige Richtung, welche die Juden als die ihnen 
felbft gemäßefte, uns aber ſchädlichſte aufgriffen und mif der ihnen 
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eigenen Hartnäckigkeit vertraten. Cs ift die Weltanſchauung, melde 
heute in der breifen Maſſe unferes Wolfes, ſoweit es den Zuſammen⸗ 
bang mif der Religion verloren hat, herrſcht, der fremde, undeutſche 
Geift, welcher das lautere Denken unferes Volkes verdunkelt hat. Nur 
im Kampfe gegen ihn können wir uns eine völlifche Weltanſchauung 
erringen. 

Sämtliche undeutſche Denkrihfungen maren in dem einen 
Gedanken einig, won dem fie alle eigentlich ausgingen, in dem Gedanken 
der Trennung von Gott und Welt. Wollen wir nit einem Worte den 
fiefften Sinn und die wahrfte Abſicht der völfifhen Welkanfhan- 
ung bezeichnen, fo müffen wir fagen, daß fie Gott und Welt in ihrem 
Zufammenhang denken will. Dies ift der innerfte Punkt, in dem alle, 
in der völkiſchen Weltanſchauung vereinigfen Denkrihfungen verknüpft 
find. Oermanenglaube, chriſtliche Religion und griehifhe Welt 
deutung find in dieſem Gedanken einig, und er ermöglichke ihre fo enge 
Verbindung, ſoweit fie auch fonft in den Einzelheiten ihres Denkens 
auseinandergingen. 

Die Werföhnung Gottes mit der Welt, ift der eigenflihe Inhalt 
des Chriftenfums. Es ift die Botſchaft des neuen Bundes, daß Goft 
fidy mit der Welt verföhnt, daß er fie aus dem Zuſtande der Sünde 
und der Enffremdung won Gott erlöfen und wieder in feine Gnade 
aufnehmen will. Der verborgene, in feinem Wirken unbegreifliche 
Soft offenbart fi) der Welt in feinem Sohne; er erſchließt der Welt 
die ganze Yülle feines Weſens, in dem Gottmenſchen friff die Wer- 
föhnung Gottes mit der Welt fihtbar hervor. Dies ift es, was den 
Gott des Chriftenfums von dem des Judentums ſcheidet. Man foll 
diefe Cigenarf, in welcher der innerfte Sinn und der höchſte Wert des 
oriftlihen Gedankens zum Ausdrud kommt, nicht dadurch wieder ver- 
dunkeln, daß mar Goftes Weſen, um den Zufammenhang mit dem 
Alten Teftament aufrech£ zu erhalten, wieder möglichft dem alffeftamen- 
tariſchen Gotte annäherf. Yür uns als Chriften ift das Alte Teſtament 
vom Standpunkt des Neuen aus zu beurfeilen, und nicht umgekehrt 
das Neue Veftament vom Standpunkt des Alten. Was ſich in dem 
Alten Teflament mit dem Neuen vereinigen läßt, mag im Chriftenfum 
forfbeftehen; aber das dem Chriftenfum Fremde und Yeindliche ift 
anszufcheiden. So mag man zugeben, daß im Alten Teſtament auch 
bereifs Züge des mif der Welt verfühnten Gottes hervorkrefen; dann 
werden wir dieſe als eine Ankündigung Chrifti annehmen. Nicht 
aber foll man, um nur ja den Zufammenhang des Chriffengoffes mif 
dem Judengotte zu wahren, ben fiefften Gehalf der chriſtlichen Lehre 
und ihren wahren Wert, den Gedanken der Verföhnung Goffes mit 
der Welt, gefährden. Gottes Wirken ift nicht mehr verborgen und 
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unbegreiflich, ſo daß ſein Wille aus ferner Höhe mit hartem Griffe 
in das Leben der Menſchen hineinführe. Sein Wille iſt offenbar ge- 
worden, wir ſchauen ihn in dem Spiegel ſeines in Chriſtus geoffenbarten 
Wortes. Dur Chriſtus hat er der Menſchheit feinen Willen fund» 
gefan und ihr die von ihm gewollfe Bahn gewieſen. 

Gewiß kann das nicht heißen, daß nach chriſtlicher Auffaffung der 
ganze Welflauf nunmehr vollkommen verftändli wäre. Das wäre 
nicht Chriftenfum, fondern Aufklärung. In den Weltlauf miſcht ſich 
noch immer viel Unbegreiflihes und DVernunffwidriges. Die Freiheit 
des Menfhen und der aus ihr enffpringende böfe Wille forgen ja 
dafür, die Welt zu verwirren und das ihr eingegoffene Bild des göff- 
lichen Weſens zu enfftellen. Und aud das göfflihe Wirken felber 
wird dem eingeſchränkten Verſtande des Menſchen gewiß noch immer 
in vielem dunkel bleiben. Aber der göttliche Wille ſelbſt, ſich der Welt 
zu offenbaren und ſeinen heiligen Geiſt in der Welt wirken zu laſſen, 
iſt jedenfalls kundgetan und die Verſöhnung Gottes mit der Weli 
vollzogen. 

Der ſtrenge Richter des Alten Bundes wandelt ſich in den Water 
der Liebe. Die Liebe, von der das alte Gefeß in feinen harten Forde- 
rungen nichts wußte, ift die frohe Botſchaft des Neuen Bundes. Das 
Geſetz ftehf nicht mehr als ein fremdes und unverffandenes über dem 
menfhlihen Willen, fondern es ſchlägt ihm aus dem menfchlichen 
Willen felbft in der Liebe eine lebendige Kraft entgegen. Was das 
Geſetz fordert, liegt au im Willen des Menſchen felber geheim be- 
ſchloſſen. Die göfflihe Botſchaft weckt nur, was dem Menſchen felber 
von Gott als der edelfte Funke feines Wefens ins Herz geſenkt ift. 
Gewiß bleib£ die Sünde als eine furchtbare Macht, die den Menſchen 
von Goff frennf, und in Zeiten, da das göffliche Licht ſich durch der 
Menſchen Schuld verdunkelt, ſcheint fie ſchrankenlos in der Welt zu 
gebiefen. Aber es ift die Gewißheit des chriftlichen Glaubens, daß ihre 
Gewalt doc) gebroden ift, fo fehr fie als Gieger zu frohlocken ſcheint, 
daß der Chriftusgeift der Welt nicht wieder verlorengehen kann, daß 
fein Licht noch in der äußerſten Finſternis leuchtet und ſich jedem Herzen 
anbietet, das nur feinem Scheine ſich durch Gottes Gnade erſchließt. 

Die chriſtliche Lehre trat in die von dem griechiſchen Geiſte 
beherrſchte antike Welt ein. Gewiß war der griechiſche Geiſt damals 
ſchon in ſtarker Auflöſung begriffen, und ſo drängte ſich aus dem 
niedergehenden Heidentum manches an das Chriſtentum heran, was 
deſſen wahrer Sinnesart ſchlechthin entgegengeſetzt war. Aber einzelne 
lebendige Samenkörner vom Baume des echten griechiſchen Denkens 
waren doch auch in dieſer Zeit noch aufbewahrt, fielen auf den frucht⸗ 
baren Boden des Chriftenfums und fehlugen bier Wurzel, Die chriſt⸗ 
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liche Lehre bedurfte, um gelehrt und verbreifef zu werden, beftimmfer 
DVorftellungen und Begriffe, durch die fie zu einem Ganzen ausgeftalfet 
wurde. Sie Eonnfe fie damals nur von der griechiſchen Philofophie 
erhalten. Und fo dringen die Begriffe derfelben frühzeifig in das 
Chriftentum ein, fo frühzeitig, daß fie fehon im Neuen Teftamente ſich 
gelfend machen. 

Mit dem Chriſtentum ift diefes Erbe der griechiſchen Philofophie 
von Anbeginn in das germanifche Denken gedrungen und hat es 
geftalfef. Und diefe Wirkung iſt durch mehrfache erneute Anknüpfungen 
an das Griechentum verftärft worden. Kaum einen Schritt auf der 
Bahn höherer Gedankenarbeit haben zumal die Deutfchen getan, ohne 
aus der griechiſchen Philofophie neue Anregung und nene Belehrung 
zu fhöpfen. Auch dabei wurde meiftens foldye Hinneigung zum griechi— 
ſchen Geiſte nicht als eine Entfremdung vom Chriſtentum angefeben, 
fondern im Gegenteil, zumal der Plafonismus als eine Beftäfigung und 
Bekräftigung des hriftlihen Glaubens. 

Eine fol innige Verbindung des griechiſchen mit dem chriftlichen 
Denken wäre nicht möglich gemwefen, wenn beide nich£ durch eine geheime 
Wohlverwandtſchaft zueinander gezogen wären. Man iſt gewöhnlich 
geneigt, Chriſtentum und Griechentum nur im Gegenſatz zueinander zu 
denken. Wie Weltverneinung und Weltbejahung, Weltverzweiflung 
und Weltfreude ſcheinen fie einander gegenüber zu ſtehen. Aber dabei 
fieht man nur auf das naive Griechentum, das in Kunſt und Dichtung 
vornehmlich, wenn auch keineswegs allein, feinen Ausdrud gefunden 
bat, und überfiehf, daß innerhalb diefes Griechentums felbft ſchon ſich 
eine Bewegung emporrang, die fich in entſchiedenen Gegenfaß dazu 
fellte und damit eben den Umfchwung zum Chriftentum worbereifefe. 
Und diefe Bewegung hat eben in der griechiſchen Philofophie ihren 
ftärfften Ausdruck gefunden. Cs ift kein Zufall und bat eine fiefe Be— 
rechfigung, wenn ein früher chriftliher Denker es ausſpricht, daß die 
Griechen durch ihre Philofophie auf das Chriftenfum hin erzogen feien, 
oder. wenn die Chriften der anfifen Welt zu Sokrates und Plato 
beinahe wie zu Heiligen anfbliden. Auguftin fagt, daß Plafo, wenn 
er zu feiner Zeif Iebfe, ohne Zweifel Chrift fein würde. 

Man baf in zahlreichen Einzelheiten die Übereinſtimmung der 
werdenden thriftlichen Lehre mit den Gedanken zumal der plafonifchen 
und: ftoifhen Pbilofophie aufgewieſen. Solche Übereinftimmung im 
einzelnen möchte fi aud durch den Umſtand erklären, daf das 
Chriftenfum, indem es in die von der griechifehen Bildung beherrſchte 
Welt eintrat, ſich natürlich deren Sprache und Vorftellungen bedienen 
mußte. Aber ſie wäre nicht möglich geweſen, wenn ihr nicht eine innere, 
aus der Tiefe erwachſene Übereinſtimmung zugrunde gelegen hätte. 
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Und diefe Gemeinſchaft des chriftlihen Denkens mif der griechifchen 
Philofophie liegf eben in der Frage nad) dem Verhältnis vor Gott 
und Welt befhloffen. 

Auch die griehifche Philofophie hatte Gott und Welt ftefs im 
Zufammenhange und aufeinander bezogen gedacht. Cie fuchte nad) dem 
göfflihen runde der Welt und fand ihn bei Barmenides, Plato und 
Uriftofeles in der dee, bei Heraklit und den Stoikern im Logos, der 
göftlihen Vernunft. Und fie fah diefe göttliche Macht überall in die 
Wirklichkeit ergoffen, die Wirklichkeit von ihr durchdrungen und ge- 
ſtaltet. Und wie im Chriſtentum dem göttlichen Geſetze von ſeiten der 
Menſchen der heilige Geiſt der Liebe antworten ſoll, der des nämlichen 
göttlichen Urſprunges iſt wie jenes, ſo ſieht auch der griechiſche Philoſoph 
dieſen göttlichen Grund der Welt, der fie als ihr Geſet beherrfcht und 
aud dem menſchlichen Leben feine Gefege vorſchreibt, am deutlichſten 
in dem Innern der Menſchen hervorfrefen, in dem Lichte der Vernunft, 
das den Geiſt des Menſchen erleuchtet und das nur ein Abglanz .ift 
des göftlichen Lichtes, weldes, aus dem Urgeund der Dinge hervor« 
brechend, alle gefchaffene Wirklichkeit durchftrahlt und ihr Maß und 
Geſtalt verleiht. 

Chriftenfum und Griechentum, eng einander verbunden, fanden in 
dem Germanenfum das ihnen angemeffene Gefäß, nachdem die 
antiken Völker fi) nicht mehr als ſtark genug erwiefen haften, diefen 
föftlihen Gehalt zu bewahren und fi) nach ihm zu geftalten. 

Alan weiß, welch harfen, äuferen und inneren Kampf es bedurfte, 
um ben froßigen germaniſchen Geift zur Aufnahme jener ihm urfprüng- 
lid) fo vielfad) fremden Lehren gefügig zu machen. Cs ift nicht ſchwer, 
die ſcharfen Gegenſätze herzuzählen, die bei dieſer Germaniſierung und 
der ſpäteren Eindeutſchung des Chriſtentums und des griechiſchen Den⸗ 
kens hervortraten. Nicht fo leicht beugte ſich das germaniſche Reckenkum 
der Lehre von der chriſtlichen Demut und der Erlöſung durch Gnade, 
bis es verſtand, daß in dieſer Lehre noch ein edleres und reiferes 
Heldentum verborgen liege, als das auf ſeine Leibesſtärke froßf. 
Und nicht fo leicht Ienkten die Gedanken germanifcher Köpfe in die 
Bahnen der griechiſchen Weiſen, die ihnen in verftiegene Gebiete zu 
führen ſchienen, bis ihr Grübelfinn lernte, ſich der dort geprägfen 
Formen zu bedienen und in ihnen einen dem ihren verwandfen Geiſt 
zu erkennen. 

Aber trotz aller Fremdheit, die dieſes antike Erbe zunächſt von 
der Seele der Germanen trennte, es muß doch auch hier eine geheime 
Verwandtſchaft beſtanden haben. Sonſt hätten die aus fremdem Lande 
eingeführten Pflanzen niemals in germaniſcher Erde fo fiefe Wurzeln 
f&hlagen und fo reihe Blüten und Früchte bringen können. Wichtiger 


86 Zweiter Teil. Grundzüge der völfifchen Weltanſchauung. 


als bei jenen, doch immer nur das Außere berührenden Gegenfäßen zu 
verweilen, ift es, über dieſe innere Verwandtſchaft zur Klarheif zu 
kommen. Und fie liegt in eben der gleichen Auffaffung über das Ver- 
hälfnis von Goff und Welt, die ſchon die Möglichkeit einer Ver⸗ 
einigung von Chriftenfum und Griechenfum geboten hatte. 

Auch der germanifchen Auffaffung ift es felbftverftändlich, Gott 
und Weit in ihrem Zuſammenhange zu denken. Schon nad) dem alten 
Bermanenglauben war die Welt erfüllt von dem Wirken der öfter. 
Was in Natur und Menſchenleben geſchah, in all dem tat fi) der 
Wille und das Walten der göfflichen Mächte ſichtbar fund. Und der 
Menſch nimmt an diefem Wirken fäfigen Anteil. Geine Tat erfcheinf 
nicht als der blinde Gehorfam unfer einem fremden Geſetz, fordern 
als Erfüllung der inneren göftlihen Stimme, als ein Mitwirken an 
dem Reiche des Göttlichen. Ein Lebensftrom flufefe in aller Wirklichkeit, 
in ihm webten die Götter, in ihm geftaltefe fi) die Welt und in ihm 
wurde der Menſch nach der Beftimmung feines Schickſals dahingeführt. 
Der Menſch ift heimifh in diefer Welt göftliher Kräfte, die auch ihn 
aus geheimnisvollen Tiefen zu unbekannten Zielen fragen und die in 
feinem ſchickſalbeſtimmten Willen fih ihm fo deutlich Eundgeben. 

Germanifher Wille, hriftlihe Liebe und griehifcher 
Geift Elingen fo in einem wunderbaren Dreiflang zu- 
fammen. Sie mahen das Ganze der völfifchen Weltanſchauung aus 
und Feinen diefer Beftandfeile kann fie entbehren. Cs ift Leichtſinn und 
Mangel an Überlegung, wenn mande glauben, auf einen oder den 
andern dieſer Teile verzichten zu können. Jede ernftere Überlegung 
muß uns lehren, wie furchtbar unfer Leben verarmen würde, wenn 
wir auch nur eine diefer Geiſteskräfte verlören. Gewiß mag jeder ein- 
zelne nad) Anlage, Bildungsgang und Neigung eine von ihnen vor den 
andern bevorzugen, aber fahren laffen follfe er die anderen niemals. 
Sonſt geht feinem Leben und Denken unmeigerlich die Kraff oder die 
Wärme oder die Klarhei£ verloren. 

Germanifher Wille, chriſtliche Liebe und griechifcher Geift: ihnen 
ſtehen als Kennzeichen der jüdifhen Weltanfhanung gegenüber die 
zerſetzende und lähmende Zweifelfucht, die felbftfüchfige Cigenliebe und 
der tote Stoffglaube. Natürlich haben die unfer uns lebenden Juden 
mannigfadye Beftandteile des deuffchen Denkens aufgenommen. Ihre 
Fähigkeit zu Anpafjung und Nachahmung mußte ihnen das erleichtern. 
Sie bringen daher meiftens nur beſtimmte Seiten des jüdifchen Denkens 
zum Ausdrud. Hier wollen wir die jüdifche Weltanſchauung aber als 
ein Ganzes der völkiſchen enfgegenftellen. 

Aus dem Grundgedanken der völkifchen Weltanſchauung, der Ver- 
föhnung von Goft und Welt, ergeben fi) ihre weiteren Züge, wie 
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aus dem Gedanken der Trennung von Gott und Welt die weiteren 
Züge der jüdifhen Weltanſchauung. Wir wollen die wefentlichen 
Züge in den folgenden Abſchnitten einzeln befprechen. 


2. Nafur und Beift. 


Die Trennung von off und Welt, der Grundzug jüdifhen Den: 
kens, führfe, wie wir fahen, dahin, die Welt als felbftändig und 
ohne Zufammenhang mit Gott aufzufaffen und diefen fchließlih aus 
der Welterklärung zu ſtreichen. Dann können es aber Feine geiffigen 
Kräfte mehr fein, aus denen die Welt erklärt wird, denn dieſe würden 
ſchließlich dod) immer irgendwie auf die höchfte geiftige Mache, auf Gott 
als ihren Grund zurüdführen. Die Ginnlofigkeit der Welt, die hier 
zur Vorausfegung wird, muß ebenfo von einer Erklärung abführen, 
die in geiftigen Grundlagen dod immer auch irgendwelche finnvollen 
Zufammenhänge anerkennen müßfe. Damit folgt dann die Erklärung 
der Welt aus ihren flofflihen Grundlagen als das nofwendige Er- 
gebnis. Der Materialismus wird der Ausdrud jüdifcher Welt- 
anfhauung, wenn fie fi) von ihrer religiöfen Richtung Iosgefagt hat. 

Das foll nicht heißen, daß der Materialismus von den Juden 
geſchaffen ift: irgend etwas Gelbftändiges haben fie in nenerer Zeit ja 
überhaupf nicht mehr geſchaffen. Aber ſie mußten in ihm den gegebenen 
Ausdruck ihres eigenen Weſens finden und müffen beufe, das wird 
man nicht leugnen können, als feine am meiſten verbreifefen Werfrefer 
gelten. Es foll auch nicht heißen, daß alle Juden, die fi) von ihrem 
Glauben losgelöft haben, nun dem Materialismus verfielen; das wäre 
nachweislich falſch. Sie haben in ihrer Fähigkeit der Nachahmung fi) 
ja immer in die verſchiedenſten Denkrichtungen einzufügen verſtanden. 
Und zumal die wirklich Gebildeten unter ihnen haben die theoretiſche 
Schwäde des Materialismus natürlich längſt eingeſehen und ihn daher 
vermieden. Aber wo ſolche Hemmungen nicht beſtehen und der Jude, 
nach Verluſt ſeines Glaubens, nur dem Zuge ſeines inneren Weſens 
folgt, wird er meiſtens beim theoretiſchen oder geſinnungsmäßigen 
Materialismus landen. 

Das iſt eine aus der geſchichtlichen Entwicklung wohl zu erklärende 
Tatſache. Sombart hat in feinem Buche über die Juden und das 
Wirtfhaftsleben gezeigf, wie die Juden mit jener reinen, d. h. durch 
feine ſittlichen Vorurteile gehemmten Wirtſchaftsgeſinnung in die Ent- 
wicklung der germanifchen Völker einfrafen, eine Gefinnung, welche 
ihnen nad) der Geite des reinen geldlichen Erfolges hin ein großes 
Übergewicht verſchaffen mußte. Es findet das feine Erklärung einmal 
in den Örundlagen ihrer Weltanſchauung, die der wirklichen Welt 
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feinen eigenen Sinn und feinen eigenen Werk zugeftand und fie daher 
ohne Bedenken zum &egenftande reiner Ausbeutung und zum Mittel 
eigenfier Vorteile des Einzelnen berabfegen konnte. Und diefe Geiftes- 
richtung mußte fich fleigern, indern die Juden unfer fremden Völkern 
zerſtreut Teb£en, denen gegenüber fie nich£ die gleichen fi£klihen Rückſichten 
nahmen, wie gegen ihre eigenen Volfsgenoffen, und die ihnen daher 
als Gegenftände reiner Ausbeufung und Mittel eigenfter Vorteile 
erfcheinen mußfen. 

Der Ausdrud „reine Wirtſchaftsgeſinnung“ ift dabei allerdings 
infofern mißverſtändlich, als diefer Gefinnung keineswegs eine reine, 
fondern wielmehr eine fehr unreine Auffaffung des Wirtfchaftslebens 
zugrunde liegt, nämlich eine Auffaffung, die in der Wirtſchaft nur ein 
Nittel des bloßen Geldverdienens fiehf, während nad) der wahren Auf- 
faffung die Wirtfhaft zu den aufbauenden Kräften des Volkstums 
gehören foll. Nicht der Werdienft an Geld, fondern die Leiftung an 
Arbeit beftimmt Weſen und Wert der Wirtſchaft. Die bloße Ver: 
dienftauffaffung ift felber ſchon jüdifh, während der Leiſtungsgedanke 
alle echte deutſche Wirtfhaftsgeftaltung beherrſcht hat. Alfo nicht die 
reine, fondern vielmehr die jüdiſche Wirtſchaftsgeſinnung haben die 
Juden in das neuere Wirtſchaftsleben hineingebracht und ihr faft auf 
der ganzen Linie zum Giege verholfen. Aus diefer Wirtſchaftsgeſinnung, 
melde alle Gegenftände, Menſchen und Dinge, zum bloßen Mittel des 
Gelderwerbs herabfest, mußte ſich der Materialismus als Weltanſchau⸗ 
ung mit einer zwangsläufigen Notwendigkeit entwickeln. Bedeutet er 
doch nichts anderes, als die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung jenes tat— 
ſächlichen Verhaltens. Indem er alle Wirklichkeit zum wertloſen Stoffe 
herabſetzt, gibt er dem einzelnen das Recht, ſie ſchrankenlos zu ſeinem 
eigenen Vorteil auszunutzen. 

Aus dieſer jüdiſchen Wirtſchaftsgeſinnung iſt der heutige Mate— 
rialismus entſtanden. Er iſt vielmehr Materialismus der Geſinnung, 
als der Überzeugung, und bedient ſich der von früheren theoretiſchen 
Vertretern des Materialismus geſchaffenen Begriffe nur, um ſeine 
Geſinnung zu rechtfertigen. Der Marxismus, dieſe jüdiſche Ver— 
fälſchung des echten, aus chriſtlichem und deutſchem Denken geborenen 
ſozialen Gedankens, iſt heute der wichtigſte und wirkſamſte Vertreter 
des Materialismus in unſerem Volke. In dieſer, heute weite Kreiſe 
unſeres Volkes beherrſchenden Denkweiſe hat ſich der Bund zwiſchen 
Judentum und Materialismus vollendet. Es iſt die Geſtalt des 
Materialismus, mit der wir es heute vor allen zu £un haben. 

Dabei foll aber nicht überfehen werben, daß auch hier wieder alle 
jene Gedankenrichtungen Einfluß gewonnen haben und forfwirken, 
mweldye wir in dem erften Teile als undeutſch erkannt haben. Der 
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Materialismus ift innerhalb der Gedankenwelt des reinen Griechen- 
tums nur als eine Erklärung der Naturerſcheinungen, in idealiftifcher 
Begründung und ohne Anwendung auf die Ethik, alfo nur in frenger 
methodiſcher Befhränfung, von einem Manne wie Demofrif wer- 
frefen worden. Ohne folhe Einſchränkung, als letzte und mafßgebende 
Deufung der Wirklichkeit überhaupf, wie als Begründung aud) des 
fittlihen Verhaltens der Menſchen, ift der Materialismus erft in dem 
niedergehenden Altertum bervorgefreten. Epikur ift hier der Wort— 
führer einer weifverbreifefen Richtung gewefen, weldye in der maferiali- 
ſtiſchen Weltanſchauung vor allem ein Mittel erblickte, fi) von der 
religiöfen Gewiffensangft zu befreien und einen mehr oder iveniger 
ſchrankenloſen Lebensgenuß zu vechfferfigen. Und diefer Materialismus 
fand, abermals nad) rein £heorefifhen Vorläufern, als eine auch fiff- 
lich beftinmende Weltanfhauung in dem Frankreich Ludwigs 
des XV. im 18. Jahrhundert eine Erneuerung, in der Geiſteswelt 
jener leichtfertigen und gewiſſenloſen Zeit, deren Einfluß auf Deutſch⸗ 
land ſolche Verwüſtungen in unſerem geiſtigen und ſittlichen Leben 
angerichtet hat. Wollen wir die geiſtigen Ahnen des Marxrismus ganz 
bezeichnen, fo müffen wir auch noch an die beſonders in England aus- 
gebildete Geſellſchaftslehre denken, welche den einzelnen aus jeder nafür- 
lichen Gemeinfhaft herauslöft, die Geldftfucht zum einzigen Antrieb 
feines Handelns macht und alle geſellſchaftliche Werbindung und ge- 
ſchichtliche Entwicklung als ein bloßes äuferes Ergebnis des Kampfes 
aller mif allen anſieht. Die Geſellſchaftslehre, welche befonders Hobbes 
in diefem inne verfvefen hat und die er gleichfalls durch einen ‚mefa- 
phyſiſchen Materialismus unferbaufe, zeige in diefem inne manche 
Verwandtſchaft mit dem Marxismus, wenn fie auch zu gerade enfgegen= 
gefegfen Yolgerungen komme. Spätantike und weſteuropäiſche Gedanken 
find alfo die Grundlage diefes verjudeten Gozialismus. 

Alle die Kräfte, die wir Deutſchen als die eigentlich widervölkiſchen 
betrachten müſſen, haben fi) verbunden, um diefen Materialismus 
zu ſchaffen. Es ift daher eine fchmerzliche Beobachtung, wenn man 
ſieht, daß auch in völkiſchen Kreifen öffer eine Hinneigung zu ſolch 
maferialiftifcher Betrachtung beſteht. Cs ift der Raſſegedanke, von dem 
viele glauben, daß fie ihn nur im materialiftifhen Ginne verſtehen 
dürften. In Nachwirkung einer Zeit, welche die naturwiſſenſchaftlichen 
Begriffe für fähig hielt, die Grundlagen einer allgemeinen Welt- 
anſchauung zu bilden, glaubf man auch den völkiſchen Gedanken erſt 
recht begründef, wenn man ihm ein Gerüſt naturwiſſenſchaftlicher Be- 
griffe unferbauf und diefe dann, eben in jener unberechfigten Erweite— 
rung ihres Gelfungsbereiches, materialiſtiſch verfteht. Danach follen die 
phyſiſchen Erbmaffen das allein und urfprünglid Beftimmende für 
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Leben und Schickſal des einzelnen und der Völker fein. Eine gefährliche 
Anfhauung, weil dadurch der widervölfifhe Allaterialismus Einfluß 
onf die Grundlagen des völlifhen Gedankens erhält und damit feine, 
alle wahre völkiſche Lebensgeftaltung lähmende Wirkung auch auf die 
fittlihen und religiöfen Folgerungen desfelben ausüben muf. Cine 
wahrhaft freie, aus der Kraft des Gewiſſens vollzogene Entſcheidung 
wäre nad folder Auffaffung ja nicht mehr möglich, da jeder das 
Geſchick erfragen und von ihm fein Leben geſtaltet fehen müßte, das 
ihm durch feine Raffezugehörigkeit beſtimmt ift. Gewiß kennt auch Die 
völkiſche Weltanſchauung eine ſchickſalsmäßige Bindung des Menfchen, 
und das Denken der großen arifchen Weltdeuter bei den Indern, 
Griechen und Germanen haben ihr vielfad) nachgefonnen. Aber fie fucht 
diefe Bindung in den Höhen des perfönlichen und fifflihen Lebens, 
und nicht in den Niederungen der bloß ftofflichen Beſtimmtheit, in der 
Verbindung mit dem Göttlichen im Menſchen und nicht in der Ver— 
bindung mit dem Tieriſchen in ihm. 

In Wahrheit find auch die Raſſen geiftige Kräfte, die fidy ihren 
Körper geftaltet haben, und diefe geiftigen Kräfte, die fi) in dem ver« 
ſchiedenen Naffen zum Ausdruck bringen und dur) ihre Verbindung 
und mwechfelnde Miſchung das Weſen unferes Volkes beſtimmen, zu 
erkennen, ift ohne Zweifel von großer Wichtigkeit. Wir werden darauf 
in dem letzten Abſchnitt diefes Teiles noch zu fprechen kommen. Aber 
nichts nöfigf uns, deshalb eine Weltanſchauung zugrunde zu legen, die 
fi immer als die wahrhaft widervölfifche erwieſen hat. Viele Raſſe— 
forſcher find ſich über diefes Verhältnis heute auch vollfommen Far. Ge: 
rade Günther, der den Raffegedanken fo entfchieden für die völkifche 
Welfanfhauung auszuwerten fucht, hat zu wiederholten Malen betont, 
daß es bei der Raffe auf die geiftigen Kräfte ankomme, und die geiftige 
Eigenarf der verfchiedenen Raffen zu erkennen, von ganz befonderer 
Wichtigkeit fei. Daß Raffeforfhung und idealiftifhe Weltbetrachtung 
fih nicht ausfchließen, fondern im Gegenteil zueinander gehören, follte 
ſchon darans erkannt werden, daß der vielleicht entſchiedenſte idealiftifche 
Denker, Yichfe, es gemwefen ift, der in feinen „Orundzügen des gegen- 
wärfigen Zeifalfers" zuerft Eigenart und Gefhichte der Völker aus 
dem Zufammenvirken unterſchiedener Menſchenarten hervorgehen ließ, 
mochte er diefe Menſchenarten auch noch nicht Raffen, fondern Völker 
nennen. (g. Vorlefung.) Und der große idealiftifche Denker des Alter- 
fums, Plato, hat ſolche Gedanken nad) einer anderen Geife vorbereitet, 
indem er Weſen und Wert der Völker von der gröfferen oder geringeren 
Reinheit ihres Blutes abhängig macht. Diefe großen Idealiſten find 
die Vorläufer wahrer Raffenforfhung, während die philofophifchen 
Materialiften immer den Gedanken der allgemeinen &leichheit ver- 
frefen haben. 


2. Nafur und Geift. gI 


Der Modterialismus ift alfo das gerade Widerfpiel wahrer völ- 
kiſcher Welfanfhauung. Sein Glaube an den fofen Stoff als die 
Grundlage aller Wirklichkeit, an den damif gegebenen zwangsläufigen 
Ablauf des Gefhehens und der Verzicht auf jeden wirklichen Wert, 
feine nofwendig niedrige Auffaffung alles menfchlichen Dafeins, das 
danach nur durch die finnlihen Triebe und den fierifchen Hang am 
Leben beftimm£ fein kann, widerſpricht allen deutſchen und germanifehen 
Denken durchaus. Nur die Gedankenlofigkeit unferer Zeit läßt das fo 
off überfehen, fo daß man. meinf, einem theoretiſchen Materialismus 
huldigen zu können, ohne die fitflihen und religiöfen Yolgerungen 
ziehen zu müffen. Diefe ergeben ſich dann aber zwangsläufig, man kann 
ihnen nicht enfgehen und fie machen ſich in der Tat auch Bald genug 
geltend. Das zeigt ja der Geelenzuftand fo vieler Werblendeten und 
Verführfen unfer unferen Zeifgenoffen, denen man beſtändig den Ma— 
ferialismus gepredige hat und die damit auf die Dauer jeden ſittlichen 
und religiöfen Halt verloren haben. Gewiß wird in den Befferen 
unfer ihnen der ererbfe und in der Jugend vielleicht noch anerzogene 
eblere Sinn ſich foldyen gefährlichen Folgerungen eine Zeitlang wider- 
ſetzen. Aber ſchließlich muß der innere Schaden doch nad) außen durch- 
brechen, und dann zeige fi, welche furchtbaren Verwüſtungen diefer 
£roftlofe Stoffglaube in der Seele unferes Volkes angerichtet hat. 

Sämtliche Richtungen dagegen, welche in der völfifchen Welt: 
anſchauung zufammenfließen, find darin einig, den Geift als die wahr: 
haft alle Wirklichkeit beftimmende Macht anzuerkennen, Nach dem 
Glauben aller arifhen Völker find es götkliche Wefen, die jedes 
Geſchehen in Natur und Menſchenleben beſtimmen, eine geiſtige Kraft, 
die aller äußeren Wirklichkeit zugrunde liegt und ſich nicht ſelten in 
ihren Außerungen ſichtbar darſtellt. Die griechiſche Philoſophie 
hat, fo lange ſie ihrem echten Weſen freu blieb und von dem reinen, 
nicht durch helleniſtiſche Völkermiſchungen geſchwächten Griechentume 
getragen war, ſich in all ihren Richtungen zu dem Glauben bekannt, 
daß alle Wirklichkeit nur erklärt werden könne, indem ſie auf einen 
geiſtigen Grund zurückgeführt würde. Verſteht man die Entwidlung 
der griehifhen Philofophie recht, fo bedeutet fie geradezu das immer 
reinere Herausarbeifen diefes Gedankens. Tach verſchiedenen Richtungen 
ſuchten anf der einen Seite Heraklit und Parmenides, auf der 
andern Pythagoxras zu diefer hinter dem finnlichen Scheine ver- 
borgenen geiftigen Wirklichkeit vorzudringen, die aber mit Harem Worte 
erft Unaragoras als die göffliche Vernunft bezeichnete. Sokrates 
fand diefe Vernunft in dem fittlihen Wollen des Menſchen wieder 
und aus feinen Anregungen enfftanden die großen alles überragenden 
Lehrgebäude eines Plato ımd Ariftofeles, welde das griechiſche 


92 Zweiter Teil. Grundzüge der völkiſchen Weltanſchauung. 


Denken zu feiner Höhe emporführfen, indem fie alle Wirklichkeit aus ihren 
geiftigen Gründen werftehen lehrten. Neben ihnen darf dann noch zum 
Zeil die ſtoiſche Philofophie genannt werden, die in ihrer Lehre von 
der Weltvernunft ebenfo das Geiftige zur beftimmenden Grundlage alles 
Wirklichen machte, wenn diefe Anſchauung aud nicht überall rein 
heraustrat. An folde Anſchauungen konnte mit Recht das Chriften- 
fum anfnüpfen, um feinem Glaubensinhalt eine lehrmäßige Geſtalt zu 
geben, dern Glauben, der aus ganz anderen Quellen entſpruugen doc) in 
dem gleichen Gedanken gipfelke, daß die höchſte, alles Dafein beftim- 
mende Macht, daß Gott Beift if. 

Diefer Gegenfaß zum Materialismus tritt entſcheidend in der Auf- 
faffung der Natur hervor. Wenn man die Wirklichkeit aus ihren 
ftofflihen Grundlagen erklärt, fo muß man die Natur als efiwas Leßtes, 
Unbedingfes nehmen. Die finnlihe Welt, deren Inbegriff wir als 
Natur bezeichnen, ift damit in ſich felbft gegründet und alle geiftigen 
Kräfte find durch fie bedingt oder vielmehr felber nichts anderes als 
Kräfte der Natur. Nach der wahren Auffaffung dagegen ift die ſinn⸗ 
lihe Welt nichts Letztes und Unbedingfes, fondern fie weift zurück auf 
den fragenden Grund ihres Dafeins, der in überfinnlichen Kräften 
gefucht werden muß. Die Natur iſt bedingt durch den Geift, der fie 
in ihrer Form und ihrem Gehalte beftimmt. Cie wird damit zum 
Ausdruck eines überfinnlichen Dafeins, zum Ginnbild des göfflichen 
Wirkens. 

So iſt alle echte deutſche Weltanſchauung gegenüber dem uns 
fremden Stoffglauben darin einig, die Natur nur als Erſcheinung 
gelten zu laſſen. Erſcheinung bedeutet dabei nicht Schein, denn die 
geſetzmäßige Art der Naturvorgänge ſoll damit nicht geleugnet, ſondern 
im Gegenteil erſt recht begründet werden. Erſcheinung bedeutet nicht, 
wie Schein, die Täuſchung eines einzelnen, ſondern im Gegenteil den 
Ausdruck eines überſinnlichen Grundes, der ſich gerade in der Gefeh- 
mäßigfeit ihrer Vorgänge und Zufammenhänge ausprägf. Diefe Gefeß- 
mäßigkeit felbft, die fi) fo deutlich als eine vernunftgemäße, weil dem 
pernünffigen Denken durchſchanbare, darftellt, weift auf diefen Grund 
hin, da fie fi) aus den bloß zufälligen ftofflichen Kräften nicht erklären 
ließe. Weil die Vernunft fi) in der Natur und ihren Gefeßen wieder- 
findet, muß fie in ihr ein ihr felbft irgendwie Verwandtes vorausfegen. 

Diefe Auffaffung zieht fi) durch die ganze Entwicklung der deuf: 
ſchen PBhilofophie hindurch. Alle deutſchen Denker haben den Gedanken 
befämpft, nach welchen die Natur bloß aus ftofflichen Kräften beſtimmt 
fei oder ihr Weſen fi) in den erfahrungsgemäß gegebenen Zufammen- 
hängen erfchöpfe. Wenn eine ſolche Auffaffung, wie es mehrfach 
geſchah, aus Weſteuropa eingeführt, in Deutſchland vordraug, fo haben 


2. Natur und Beift. 93 


die deuffchen Denker fid) ihr enfgegengeworfen, fie zurückgewieſen und 
demgegenüber eine Anſchaumg zur Geltung gebracht, nad) welcher 
es die geiffigen Kräfte find, die Wefen und Geftaltung der Natur be: 
ſtimmen. So war es don, als fi) am Anfang des Mittelalters das 
deutſche Denken felbftändig zu regen begann. Bezeichnenderweife find es 
damals Einflüffe griehifher, zumal plafonifcher Philofophie geivefen, 
welde die beſtimmten Begriffe der Weltdeutung lieferten. In ihnen 
fand das deuffhe Denken den Ausdruck feines eigenen Weſens wieder. 
In diefem Sinne haben Männer wie Nikolaus von Kues, mif 
dent die felbftändige deutſche Philofophie eigentlich ihren Anfang nimmt, 
haben Männer wie Paracelfus und Kepler die Natur verftanden, 
als den Ausdruck geiftiger Kräffe, die ſich bier in finnlicher Erſcheinung 
darſtellen, als das Bild göttlichen Wirkens. Chriſtlicher Glaube, griechn 
ſches Denken und deutſche Sinnesart verbanden fi) ſchon damals zu 
dieſer Weltdeutung, die am Beginn der deutſchen Philoſophie ſteht. 
Sie gibt die Richtung an, welcher alle ſpäteren deuffchen Denker folgen 
ſollten. Leibniz wendet ſich ebenſowohl gegen die Auffaſſung der 
Natur, wie fie durch Descartes in Aufnahme gekommen war, nad 
det fie rein ſtofflicher Art und nur durch die Gefetze des Stoffes be- 
ſtimmt fei, während der Geift in abgezogener Gonderung daneben geftellt 
wird, als aud) gegen eine Auffaffung, wie fie in England und dorf vor 
allem von Lode verfrefen wurde, nad) der das Weſen der Natur ſich 
in den erfahrungsmäßig gegebenen Zuſammenhängen erſchöpfe. Er 
bricht vielmehr dem Gedanken Bahn, daß die Kräfte der Natur auf 
unflofjlice, geiſtig zu denkende Kräfte zurückweiſen, daß auch in der 
Natur ein geiſtiger Kern zur Geltung kommk. Und als froß feines 
Wirkens der weftentopäifche Einfluß weiter fortſchritt und damit fo: 
wohl bie zein fofflihe wie die nur erfahrungsmäßige Auffaffung der 
Natur fid) auch in Deutſchland wieder ausbreikete, nahm hundert Jahre 
ſpäter Kant denſelben Kampf wieder auf und wies in der Aus- 
einanderfegung mit der Zweifelslehre eines Hume nad), daß die ftrenge 
Gefegmäßigkeit der Tafur ihren Grund in den Gefegen des auffaffen- 
den Verftandes felber habe und die Natur als diefes geordnefe Ganze 
daher nur ale ein Erzeugnis des Verftandes, das heißt als Erſcheinung 
begriffen werden könne. Dabei war es aber aud) ihm gewiß, daß die 
Natur als Erſcheinung zurückweiſe auf ein ihr zugrunde Liegendes Gein. 
Im Anfhluß an Plato bezeichnet er diefes Reich des Seins als die 
Welt des Jntelligibeln; es bedeutete ihm die Welt des Göttlichen, ohne 
die aud) er fi) das Reich der Natur nich£ zu deufen wußte. Auf diefem 
Boden ift dann die Naturlehre der Nachfolger Kants entftanden, unter 
denen für diefe Fragen Schelling ınd Schopenhauer bervorragen. 
Sie fehen in der Natur eine Auswirkung geiftiger Kräfte, welche fid) 


94 Zweiter Teil. Grundzüge der völfifchen Weltanfhauung. 


ſtufenweiſe von dem unbewußten Stoffe bis zu den höchſten organifchen 
Bildungen entfalten. Und diefe Befrachfung bleibt nicht auf Die 
Natur befchränkt. Alle Nachfolger Kants find darin einig, die geſamte 
Wirklichkeit als Ausdrud einer höheren, geiſtig verftandenen Gefeß- 
lichkeit zu begreifen, als Ausdrud und Darftellung des göttlichen Geiftes, 
der fi in der Welt offenbart. In Hegels Lehre haf diefe Auf— 
faffung ihren veichften und vollfommenften Ausdrud gefunden. 

Als dann im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts im Gefolge des 
Aufſchwungs naturwiſſenſchaftlicher Erfennfnis und fechnifher Erfolge 
wieder eine große Welle maferialiftifhen Denkens hochkam und Die 
Halbbildung glaubte, aus Darwins Entwidlungslehre das Recht 
ableifen zu dürfen, nun auch das geiffige Leben biologiſch als eine bloße 
Äußerung natürlicher Kräfte aufzufaffen, haben ſich die verantwort⸗ 
lichen deutſchen Denker, denen das Erbe der Philofophie anverfrauf 
war, insgeſamt abermals diefem Geifte entgegengeworfen und die Un- 
fähigteit des Materialismus zu einer wirklichen Erklärung der Tafur- 
erfheinungen immer von neuem dargefan. Cie haben dem wider— 
Zeitgeifte zum Trotz bie idealiftifche Auffaſſung der Wirklich— 
eit feftgehalfen und auch den neu gewonnenen Erkenntniſſen gegenüber 
zur Geltung gebracht. Der ibealiftifche Gedanke, die Überzeugung, daf 
es geiffige Kräffe find, welche auch das Leben der Natur beftimmen 
und daher alle Wirklichkeit nur aus dem Geiſte gedeufe£ werden kann, 
ift nicht veraltet und etwa durch den Fortſchritt der Wiſſenſchaft über- 
holt. Vielmehr ſetzt ſich auch gerade auf dem Boden der Wiſſenſchaft 
felbſt mehr und mehr die Überzeugung durch, daß die Vorgänge der 
Natur aus rein flofflihen Kräften nicht erklärt werden fünnen, wie 
überhaupf die Einfihf in die Schranken der nafurwiffenfchafflichen 
Begriffsbildung beftändig wächſt, im Gegenfaß zu einer vorangehenden 
Zeit, weldye alle Wirklichkeit aus den Naturbegriffen glaubfe deuten 
zu Können. Die Welt des Geiftes wird damit wieder in ihre Nechfe 
eingefeßf, indem fie aus den ihr felbft einmohnenden Begriffen ver- 
fanden werden foll, und fie wird als die übergreifende Drdnung aner- 
kannt, aus der fehließlich auch die Naturbegriffe ihre Erklärung emp- 
fangen müffen. 

Daß die deutſche Philofophie fich in diefer ihrer Richtung mit dem 
Chriftenfum in völliger Übereinftimmung befindef, kann nicht zweifel— 
haft fein. Auch nad) dem chriftlihen Glauben ift die Natur, als das 
Ganze der finnlihen Welt, nichts Leßfes und Unbedingtes, fondern 
gefhaffen won dem göfflichen Geiſte, der fie auch forfan trägt und, erhält. 
Die Welt ift nihf von Gott gefhaffen, um danach ihrem eigenen 
Getriebe überlaffen zu werden, vielmehr Könnte fie ohne die erhal- 
fende Schöpfertätigkeit Gottes nicht einen Augenblick beftehen. Das 
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Chriſtentum geht in der Befonung der völligen Abhängigkeit der Natur 
von off noch über die Vorftellungen der griehifhen Philoſophie 
hinaus, welche das Wirken des göfflichen Geiſtes meiftens auf eine 
nur ordnende Tätigkeit einſchränkte, die er an einem ſchon irgendwie 
vorhandenen Stoffe ausübte. Nach der chriftlichen Auffaſſung ift die 
Welt von Soft vielmehr aus Nichts gefhaffen; das bedeutet, daß fie 
ohne feinen Willen überhaupt nicht beftehen würde, daß fie aufer- 
halb feines Wirkens Nichts if. Nur duch Goftes niemals nad) 
Iaffende vorfehende Tätigkeit befteht und geftaltee fi) die Welt. In 
aller Wirklichkeit ift es der Wille Gottes, der fie erfüllt und beſtimmt. 

Bei vielen deutſchen Denkern ift diefer Zufammenhang und biefe 
Übereinſtimmung mit den hriftlichen Gedanken mit vollem Bewußtſein 
ergriffen. Bei anderen tritt dieſe Übereinftimmung nur tätſächlich zufage. 
Schopenhauer entwickelt den Gedanken von der Natur als Erſchei⸗ 
nung auch unter Berufung auf indiſche Weisheit, die ja in der Tat 
an dieſer Stelle völlig die Richtung des ariſchen Denkens überhaupt 
eingeſchlagen hat. 

Die ſinnliche Welt, die ſich in Raum und Zeit um uns ausbreitet, 
iſt Erſcheinung, Erſcheinung einer geiſtigen Welt, die in ihr zum Ans- 
druck kommt. Diefe geiftigen Kräfte, welche das wahre Wirkliche, das 
eigentlihe Weſen und den erfüllendern Gehalt der finnliden Welt 
ausmachen, hat man mit verfchiedenen Ausdrüden bezeichnet. Die 
weiteſte Geltung unfer ihnen aber kann wohl der Name beanfpruchen, 
den dereinft Plafo eingeführt hat, der Name der Fdeen. Die dee 
bezeichnet jene geiftige Geſtalt, die zwar nicht für die nur äußerliche finn- 
liche Anſchauung, wohl aber für eine £iefere, vernunfferfüllte Betrach⸗ 
fung at aller Wirklichkeit hervortritt und ihr eigenfliches Wefen be 
ſtimmt. Die Idee bezeichnet das Dauernde und Beftändige in allem 
Wirklichen, das ſich dem ewigen Fluffe der Veränderung, in dem alle 
Ginnendinge dahingeriffen werden, entzieht. Die Idee bezeichnet den 
Hinweis auf das Ewige und Göttliche, das ſich in allem Geſchehen 
offenbart und deſſen wahren, von keiner räumlichen oder zeitlichen Ver— 
änderung berührten Gehalt ausmacht. 

In den Ideen das wahrhaft wirkliche zu ſuchen, iſt die große Auf⸗ 
gabe, welche auf der Höhe der griechiſchen Philoſophie Plato dem 
menſchlichen Denken geſtellt hat. Es iſt der reinſte begriffliche Ausdruck 
für die Weltanſchauung, welche den ariſchen Völkern immer eigen 
gemwefen ift. Diefer Gedanke hat dann die gefanfe weitere Entwid: 
lung des griehifchen Denkens beherrſcht. Mochten Streitigkeiten dar- 
über en£ftehen, in welchem Verhältnis die Idee zu der finnlichen Wirk— 
lichkeit zu denken fei, darin waren doch faft alle Richtungen einig, daß 
ein wahres Verftändnis diefer Wirklichkeit nur möglich fei, wenn fie 
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unfer dem Geſichtspunkt der Ideen befrachfet würde. Zu den een 
befennen fic) alle die großen, aus der Schule Platos hervorgegangenen 
Denker von Ariftofeles bis Plofin. Es ift die Überzeugung von 
dem geiftigen ©ehalfe der Wirklichkeit, die fo als Gemeinguf der 
griechifhen Philoſophie gelten kann und der aud die Stoa in ihrer 
Lehre vom Logos einen äußerlich nur wenig verfchiedenen, innerlich über- 
einflimmenden Ausdrud verlieh. Der Logos ift die die Welt erfüllende 
Vernunft, deren Geſetze fi) in allem Wirklichen ausprägen. 

Diefe Begriffe find völlig in das Chriftenfum eingegangen. 
Als die hriftlihe Religion das Bedürfnis nad) einer allgemeinen und 
firengeren begrifflihen Begründung ihrer Slaubensvorftellungen empfand, 
wurde fie durch eine natürliche Wahlverwandtſchaft zu diefen Begriffen 
der griehifhen Philofophie hingezogen. An ihnen vollzog fid) vor allem 
die innige Verſchmelzung des chriftlichen mit dem echfen griechifchen 
Denken. Den in der Welt fi) offenbarenden göttlichen Geiſt, den 
erft das Chriftenfum recht erfaßt haf, fand es in dem Logos ber ftoifchen 
Philofophie wieder und überfrug diefen Ausdrud auf den lebendigen 
Chriftusgeift, der als das ſchöpferiſche Wort von off ausgeht und 
doch bei Gott bleibt, der die Welt nach feinem Willen ſchafft und 
erhält und der ihr die erlöfende Kraft des Guten miffeill. Co leſen 
wir es ſchon im Eingang des Johannes-Cvangeliums, wo mif dem 
Logos unmiffelbar Chriftus felber bezeichnet wird. In diefem fchöpfe: 
rifhen Worte kommt es zum Ausdrud, daß die Welt mır durch den 
göttlichen Geift befteht, der ſich nicht von ihr trennt und ſich verbirgt, 
fondern der fi in ihr offenbart. Und ebenfo übernahmen die Chriften 
den plafonifchen Gedanken der Idee. Auch ihn erfaffen fie im veligiöfen 
Sinne, indem fie in den Ideen die wirffamen Gedanken Gottes verbliden. 
Auguftin hat zuerft auf chriftlihem Boden diefe höchſt folgenzeiche 
Umprägung vollzogen. Danach find die Ideen, die geftaltenden Mächte 
der Wirklichkeit, Iebendige Gedanken des göfflicyen Geiftes. Die Welt 
ift, fo wie Gott fie denkt, und fie ift nur, weil Gott fie denkt. Wenn 
{don nad) Plafo der Weltordner die Welt geftalfefe, indem er auf die 
Seen als die Vorbilder der Dinge hinblickte, fo find nun nach chriſt— 
licher Anfhauung die Ideen die Gedanken des fdhaffenden Geiſtes 
felbft, die fi) unmittelbar in der geſtalteten Wirklichkeit darftellen. 

Diefe Auffaffung war die Grundlage der gefamten neneren Welt— 
deutung. Mochte das Denken, befonders bei den weſteuropäiſchen Völ— 
fern öffer von ihr abirren, fo fand es fid) doch zumal bei den Deut— 
ſchen, wenn fie fi auf den wahren Kern ihres geiftigen Lebens be- 
fannen, ftefs wieder zu ihr zurüd. Der hriftliche Ideenbegriff, der in 
feinem philofophifhen Gehalte mehrfady durch erneufe, unmittelbar 
aus Plafo gewonnene Belehrung geklärt und verſchärft wurde, bilder 
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den Grundbegriff eigentlich der ganzen neueren, von den germanifchen 
Dölkern gefhaffenen Philofophie. Mögen die Denker nich immer 
den gleichen Namen verwandt haben, in der Sache find fie alle einig, 
ſoweit fie auf dem Boden der echfen philofophifchen Entwicklung ftehen. 
Eine Ausnahme bilden nur die Richfungen, die zu dem ebenfo undeut⸗ 
fen, wie undriftlidyen, wie unphiloſophiſchen Materialismus und 
Naturalismus ablenken. \ 

Schon im Mittelalter ift die geſamte philoſophiſche Weltdeu⸗ 
fung der germanifchen Völker, mag fie fih num mehr an Plato oder 
mehr an Ariſtoteles halfen — damit find die beiden vorherrfchenden 
Richtungen der miffelalterlihen Philofophie bezeichnet — darin einig, 
die Wirklichkeit als einen Zuſammenhang geiftiger, in Gott begründefer 
Kräffe zu verftehen, welche als been zugleich Die Grundlage alles 
Velfverftehens ausmachen. Im Beginne der neueren Zeif wurde 
diefe Richtung dann durch einen erneufen, mächtigen Einfluß des Plato⸗ 
nismus aufs höchſte werftärkt; die Ideen leuchteten dem Denken der 
Zeit wieder in myſtiſchem lange auf. Den göftlihen Geiſt, der fi) 
in ihnen verkündet, in aller Wirklichkeit aufzufpüren und darzulegen, 
wird die Aufgabe der Philofophie. Cs ift gleichfam der Grumdfon der 
neueren Pbilofopbie überhaupt, zu welchem diefe nun die mannig⸗ 
faltigſten Abwandlungen finden ſollte. 

Aber die neuere Philoſophie iſt dieſer Richtung nicht immer freu 
geblieben. Beſonders in Wefteuropa kamen bald jene, dem chriſt⸗ 
lichen Gedanken im Grunde enfgegengefeßten Welkdeufungen wieder 
empor, welche die Natur als ein felbftändiges Ganze glauben faffen 
zu dürfen und ihre Erſcheinungen eutweder auf nur ffoffliche Vorgänge 
zurüdführfen oder fi) damit begnügten, fie nur in ihren erfahrungs⸗ 
mäßig gegebenen Zuſammenhängen aufzuweiſen. Nur bei einzelnen 
Denkern, wie Malebranche oder Berkeley wurde der alte Ideen— 
begriff, wenn auch efwas vweräußerlicht, beivahrt. 

Da ift es die Taf der deutſchen Philofophie gewefen, den 
Ideenbegriff in feiner ganzen Tiefe und feinem ganzen Reichtum zurück⸗ 
zugewinnen. Man kann die große Entwicklung der deutſchen Philo⸗ 
ſophie von Leibniz zu Kant und von da zu Hegel und Schopenhauer 
als ein immer klareres Erfaſſen der eigentlichen Bedeutung des Ideen⸗ 
begriffes verftehen. Platoniſcher Geift, mit dem fih manchmal auch 
ariſtoteliſcher Geift als ein wahlverwandfer verband, haf diefe ganze 
Entwidlung beſtimmt. Leibniz ift noch ſtark von der Welle plafo- 
niſchen Geiftes berührt, welde den Beginn der Neuzeit umfpielt, und 
hat daher den Gedanken der Idee nicht nur auf dem Boden der 
Erkenntnistheorie als den eingeborenen Beſitz des Bewußtſeins, fondern 
»or allem auch auf dem Boden der Mteetaphyſik zurüdgemonnen, indem 
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er wieder zu dem Gedanken geiftiger Kräfte als der Grundlage alles 
Wirklihen zurückkehrte. Nachdem dann die folgende Philofophie zeit- 
weife wieder zu ausländifchen Denkgewohnheiten abgeirrt war, ift 
Kanf wieder in die eigenfümliche und felbftändige Richtung der deuf- 
(den Weltdeutung eingelenft; und es gelang ihm dies, indem er aber- 
mals den plafonifchen Ideenbegriff erneuerte. Er erkannte ihn als den 
reinen Vernunffbegriff, welcher als höchfte Regel über allem verftandes- 
mäßigen Erkennen ſteht, als den legten Zielpunkt, auf den alle unfere, 
in der Verknüpfung der gegebenen Tatſachen der Wirklichkeit ſich 
erſchöpfende Erkenntnis hinſtrebt. Aber indem er, gang im Sinne Plafos 
felber, diefe Vernunft letzthin als ſittliche auffaßfe, ihr Erkenntnisſtreben 
gleihfam nur als einen Teil ihres fiftlichen Strebens, gab er diefen 
Ideen noch eine befondere Beziehung auf das Sittliche. Sie bedeuten 
im Gebiete des Sittlichen höchſte Zielpunkte für das menfchliche 
Handeln. Diefe Zielpunkte werden aber hier nicht bloß, wie im Theo— 
tefifchen als formale Gefeße des auf Erſcheinungen eingefchränkten Er- 
fennens gefaßt, fondern weil im fitflihen Willen über alle Er- 
ſcheinungen hinaus das Wefen felber und der erfüllende Gehalt der 
Wirklichkeit ergriffen wird, fo gewinnen auch die been auf dieſem 
Gebiete ihre gehalfvolle Wirklichkeit. Durch die Wirklichkeit des fiet- 
lichen Willens find auch fie, ohne die der ſittliche Wille finnlos wäre, 
als wirklich gewährleiſtet. Und damit dürfen fie num überhaupf als der 
fragende Grund und erfüllende Gehalt aller Wirklichkeit angenommen 
werden. Es ift die philofophifche Betrachtung, weldye an aller Wirk: 
lichkeit die fie beftimmende dee und dami£ ihr wahres Weſen aufweift. 
Diefe Welt der Ideen aber, die Kant am liebften als intelligible Welt 
bezeichnet, hat ihre oberfte Einheit in off, der als die höchſte der 
Ideen erfiheinf. Die Begründung der Welt in Gott und das Vers 
ftehen der Welt als Ausdrud des göfflihen Geiftes, erſcheint alfo 
als die eigentliche Aufgabe der Philofophie. 

Diefer Aufgabe, über Kant hinausgehend, gerecht zu werden, find 
feine Nachfolger im Reihe des Geiftes bemüht. Alle Wirklichkeit, 
in Natur und Menfchenleben, als einen Zufammenhang von Ideen 
zu begreifen, wird bei ihnen das eigentliche Gefhäft der Philofophie. 
Der frühefte unter ihnen, Fichte, hat hierzu vor allem .das Verfahren. 
ausgebildef, während ihm der Reichtum der Wirklichkeit nur langſam 
und ſpät näher Fam und er die Anwendungen des Verfahrens daher 
nur zum Teil durchführen konnte. Hier griffen die nächſten Denker 
ein, indern fie das von ihm errichtete Gerüft mi£ dem bunfen Reichtum 
des Wirklichen erfüllten. Schelling leiftefe dieſe Aufgabe noch mehr 
in einzelnen genialen Vorftößen, Hegel dann abfehließend in umfaffender 
Befinnung auf den ganzen Umkreis der nafürlichen und geiftigen. 
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Welt. In Hegels großarfiger Gefamtfhan des Wirklihen erhält diefe 
Richtung ihre letzte Prägung; das Reid) der Ideen entfaltet fi in 
reichem Schauſpiel von den höchſten und reinften Kräften bis zu den 
einzelnen finnlihen Darftellungen, durchwaltet überall won gleichen 
Geſetzen, in großarfiger Geſchloſſenheit und Ganzheit. 

Nach einer anderen Seite entwickelt Schopenhauer, ebenfalls 
im Anſchiuß an Kant, den Ideenbegriff. Ihm uf er ſich vor allem 
in der künſtleriſchen Darftellung kund. In dem Schönen leuchtet an 
der finnlichen Geftalf ihre ewige Bedeutung auf; die Kunft foll nicht 
in dem finnlichen Scheine befangen bleiben, fondern an ihm die Idee 
offenbaren, die das wahre Weſen alles Wirklihen ausmacht. 

Aber diefe Anſchauung iſt nicht auf die Fachphiloſophie beſchränkt, 
ſie hat in Goethe einen großarfigen Vertreter gefunden. Geine fo 
eigenfümliche, aber echt deuffhe Naturauffaſſung bedeufet ja nichts 
anderes, als dieſe Entdeckung der Idee in der verwirrenden Mannig- 
faltigkeit finnlider Geſtaltungen, mochte er diefe Idee als Typus, 
Urfier, Urpflange und dgl. bezeichnen. 

Beide, Iesfhin von Kanf beſtimmte Richtungen, die in Fichte 
und Hegel und die in Schopenhauer ihren Höhepunkt finden, haben bis 
auf die Gegenwarf alle die Geiftesbemegungen entfcheidend beeinflußt, 
welche fid) auf der Linie des eigentlich deutfchen Denkens vollzogen. 
Wiſſenſchaft und Philofophie ftanden dabei mehr in der Gefolafhaft 
von Fichte und Hegel, Kunft und Dichtung mehr in der Schopen⸗ 
hauers. Gemeinſam aber war ihnen allen, daß fie im Kampfe gegen 
den wicber hoch kommenden, undeutfchen Stoffglauben oder Tatfachen- 
glauben den Glauben an die Idee als die wahrhaft alles Wirkliche 
beftimmende Macht hochhielten und unfer diefem Zeichen, wenn zeif- 
weiſe das deutſche Denken ganz verloren ſchien, es immer wieder zurück 
gewannen. Diefe Überzeugung von ber Wirklichkeit der Ideen ift es, 
welche die Reihe des echfen deutſchen Denkens, das während des Iegfen 
Jahrhunderts fo oft durch fremde Cinflüffe überflutet wurde und 
mandmal ganz verſunken fchien, doch immer deutlich hervortreten läßt. 

Und diefe Überzengumg von der Wirklichkeit der Ideen ift es geivefen, 
die jenfeits der wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Weltdeutung 
auch die tatſächliche Weltgeſtaltung in der deutſchen Geſchichte während 
dieſes Zeitraumes beſtimmt hat. So oft auch die deutſche Bildung 
durch undeutſche Geiſtesmächte in ihrer Echtheit, ja manchmal faſt 
in ihrem Beftande gefährdet ſchien, fo hat fie ſich an den entſcheidenden 
Punkten der Entwicklung dod immer wieder zu diefem Glauben 
zurüdgefunden. Daß die großen Gedanken an Gott und Vaterland, 
ſittliche Beflimmung und ſtaatliche Gemeinfhaft beſtimmt feien, nicht 
bloße Gedanken zu bleiben, fondern mif Iebendiger Wirkungsmacht in 

7 


100 Zweiter Teil. Grundzüge der völkiſchen Weltanfhauung. 


das Dafein einzugreifen, ja daß fie die in der Wirklichkeit felbft ſchaf— 
fenden und erhalfenden Kräfte bezeichnen, diefer Glaube hat den Deuf- 
fen in den ſchweren Zeiten ihrer Gefhichfe immer wieder Mut und 
Stärke gebracht und ihnen die ihnen angemeffene Lebensgeftaltung er- 
möglich. In dem Glauben an die Macht der Ideen eruenerfe Preußen 
nad dem Zufammenbruc von 1806 fein faaflidyes Leben und fehuf 
damit die Grundlage zu der Erhebung won 1813, die ebenfo in dem 
Slauben an die Macht der Ideen gefhah; in den Glauben an die 
Macht der Ideen ſuchte fiefe Waferlandsliebe und glühende Begeifte- 
rung 1848 nad) einer neuen Yorm des ftaaflichen Lebens, die das 
ganze deutſche Volk in Freiheit und Einheit zufammenfchlöffe; und mas 
diefer Bewegung noch an Klarheit und Sinn für die Wirklichfeif ab- 
ging, das brachfe der große Baumeifter des Reiches hinzu, Bismard‘, 
der in den Jahren 1863-66 und 1870—71 fein Werk ebenfo in 
dert Glauben an die Macht der Ideen ſchuf, wie diefer Glaube feinem 
Volke die Kraft gab, feinem Wege zu folgen und für das von ihm 
erkannte Ziel das Leben einzufegen; in dem Glauben an die Macht 
der Ideen erhob fi) in den Anguftfagen 1914 Deuffchland, um fein 
Recht und feine Freiheit zu verfeidigen, und nur aus dem Glauben an 
die Macht der Ideen Eonnfe es die Kraft gewinnen, ſich vier Jahre 
gegen eine Welt von Feinden zu behaupfen; erft als diefer Glaube 
ermaffefe und es den Feinden gelang, unferem Wolfe dafür den Wahn⸗ 
glauben an leere Redensarten, um nichf zu fagen Lügen — denn das 
waren fie ja im Munde unferer Yeinde, wie fi) nachher in Verſailles 
berausftellfe — an die Redensarten von Gleichheit und Freiheit, Menſch⸗ 
heit und Gelbftbeftimmung der Völker einzuimpfen, brach die Kraft 
des deutſchen Volkes zufammen. Nur wenn fi unfer Volt von diefem 
Wahnglauben wieder frei macht und das falſche Gold verführerifcher 
Redensarfen von dem echfen wahrer Ideen wieder unferfcheiden lernt, 
nur wenn fi) unfer Wolf wieder aufrafff zu dem Glauben an Die 
Macht der Ideen, wird ihm die Kraft kommen, feine Gelbftändigkeit 
unter den Völkern wiederherzuftellen und fein Leben wieder aus eigenem 
"Antrieb und unfer eigener Verantwortung zu geftalfen. 

Diefer Glaube an die Macht der Ideen ift der Glaube an einen 
Sinn der Welt, Darum wird die völfifche Weltanſchauung immer 
nad) dem Sinn der Welt fragen und wird fich diefe Yrage durch Feinen 
Relativismus, Feine Zweifelsfuht und feinen Stoffglauben rauben 
laſſen. Es ift nich£ fo, wie uns jeß£ wieder der Marxismus will glauben 
machen, daß alles Geſchehen nur die zwangsläufige Auswirkung äußerer 
Kräfte fei. Die völkiſche Weltanſchauung wird nicht von der Über- 
zeugung laffen, zu der fih ſchon unfere germanifchen Alkvordern be- 
kannten, die dann durch das Ehriftenfum als die eigenflihe Wahrheit 
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kundgetan ift und die in den Lehren der griechifehen und deutſchen 
Denker eine fo fieffinnige Deufung erfahren haf, fie wird nich£ von der 
Überzeugung laffen, daß der Wille Gottes die Welt beherrſcht und der 
Geiſt Gottes fi in ihren Geftaltungen offenbart. Diefe Offenbarung: 
zu verfteben, gil£ ihr als ihre eigentliche Aufgabe. 

Es liegt ein Geheimnis in der Welt, ein Rätſel, das es zu rafen 
gilt. Der kahle Verftand ſieht es nicht und möchte es wegftreifen. Aber 
der von der Liebe befeelfen Anſchauung liegt es Har vor Augen. Was 
dereinft die alten Geher und Geherinnen dem germanifchen Glauben 
fünbefen, dies Geheimnis des Göttlichen in der Welt, ihm finnen 
forfan alle Weiſen und Denker nad), fo Large der deutfſche Geiſt ſich 
felber freu blieb. Nach diefem Geheimnis ſuchen die Deutſchen alle, 
Parzifal, Gimplizius, Fauſt. Cie alle fragen die Parzifal-Frage im 
Herzen: „O weh, wer ift Gott?“ 


3. Leben. 


Nicht die Natur ift das Letzte, Unbedingfe, fondern der Geiſt. Die 
Natur ift von ihm bedinge, ift nur eine Crfcheinung der ihr zugrunde 
liegenden geiftigen Wirklichkeit. Sie ftellt das Geiſtige auch an fi) 
felber dar und prägf es in ihrem Bilde aus. Der Geift aber ift das 
ewig Lebendige. Er ift niemals ferfig, fondern drängt in ewigem Stre⸗ 
ben und immer newer Schöpferluſt über jede erreichte Stufe weiter 
empor. Deshalb erſcheint in der deuffchen Weltanſchauung auch die 
Wirklichkeit nicht als ein fertiges ein, fondern als ein lebendiges 
Werden. Im weftenropäifden Denken gilt es als die Aufgabe 
des philofophifhen Nachdenkens, alles Wirkliche in feiner bunten 
Mannigfalfigkeit und Veränderlichkeit auf ein in ſich feldft ruhendes, 
unveränderlihes und einförmiges Sein zurüczuführen. Im Mlaterialig- 
mus hat diefes Streben feinen ſchroffſten Ausdrud empfangen; denn 
die Materie ift ja im Gegenfag zum Geifte recht eigentlich das Tote, 
immer Gleiche und ewig Fertige. Auch hier zeigt ſich eine natürliche 
Wahlverwandtſchaft des jüdiſchen mit dieſem Denken. Dafür iſt 
die Lehre Spinozas der beſte Beleg, der ohne Materialiſt zu ſein, doch 
auch die Rückführung alles Wirklichen auf eine unweränderliche und 
einförmige Gubftang als die eigenfliche Aufgabe der Philofophie anfah. 

In diefer, dem wahren denffchen Denken fo fremden Weltanſchau⸗ 
ung, wie fie im Gpinozismus und Materialismus ihre eindrudsvollfte 
Ausprägung erfahren baf, wird zwifchen der bunten Wirklichkeit in 
ihrer reihen Mannigfaltigkeit und ewigen Veränderlichkeit auf Der 
einen Geife und dem wahren, ihr zugrunde liegenden Sein auf der 
anderen eine fiefe Kluft aufgeriffen. Es iſt die Trennung won Goff 
und Welt, die auch hier zur Gelfung komme. Die Wirklichkeit erſcheint 
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damit als bar jeder wahren Bedeutung, als finnenfleert, und das wahre 
Sein ſteht ihr im abgezogener Gonderung gegenüber. Dem wahren 
ein geht damif jede IAllannigfalfigkeit und Bewegung verloren; es 
ift ein ſtarres Ganze, das in fofer Unveränderlichfeit in fi) beharrt. 
Auch das Gefriebe der Atome, welches der Materialismus als Grund 
aller Wirklichkeit anfesf, ift ja Feine wahre Weränderung, da jedes 
Atom in ſich in gleihförmigem Einerlei verharrt und nur ihre wechfel- 
feitige Lage fi wandelt, 

Der abſtrakte Verſtand, der nichts anderes zu erkennen vermag, 
als durch Beziehung auf abgezugene Begriffe, iſt in diefer undeuf- 
fen Weltanfhauung das einzige Mittel aller Erkenntnis. Der Ber- 
ſtand verfeftige in feinen Begriffen den ewigen Fluß des Wirklichen 
und er glaubt. das Wirkliche erkannt, wenn er es in ſolche feſten 
Begriffe gebannt hat. Aber diefer Bann iſt tödlich. Die Befeftigung, 
in einem ſolchen beharrenden Begriff ift ja gar nicht anders möglid als 
dadurch, daß zuwor das eigentliche Leben ausgefrieben wird. Das Wirk: 
liche wird auf lauter fefte, durch danerhaffe Wände voneinander ge 
ſchiedene Fächer verfeilt und in diefen begraben. Damit aber verliert 
es fein Keben, das nur in feiner eigenfümlichen Ganzheit und dem durch 
alles ſich Hindurchziehenden und alles verbindenden Fluſſe beſteht. 
Das nofwendige Ergebnis ift dann jenes ftarre Syſtem, aus dem alles 
Leben verſchwunden iſt, das nafürliche Gpiegelbild des erfennenden 
Werftandes, der nur durch Ausfreibung des Lebens das Wirkliche feinen 
Begriffen zu unferwerfen vermag. 

Dagegen will die deuffhe Weltanfhaunng den Sinn aus der 
anfchaulichen Wirklichkeit felbft gewinnen. Sie gehf ja von der Über- 
zeugung aus, daß in dem Wirklichen felbft fi) das Göttliche offenbare, 
daß fein wahrer Sinn darum nicht in abgezogener Sonderung von ihm 
entfernt ift, fondern ſich in ihm felber in Tebendiger Entfaltung darſtelle. 
über den Verftand, als ein nur ordnendes, aber ben Gehalt felber nicht 
wahrhaft erfaffendes Vermögen, erhebt das deutfhe Denken die Ver- 
nunft, die fi) erft zu dem wahren Quell alles Wirklichen erhebt. Die 
Begriffe der Vernunft find, im Unterſchiede zu denen des Verftandes, 
nicht abgezogene, von der Fülle des Wirklichen enfleerfe, fondern fie 
find mit anſchaulicher Wirklichkeit erfüllt. Sie ordnen den Inhalt 
der Anſchauung nicht in änßerliche, dieſem felbft Fremde Fächer, fondern 
ſchöpfen ihre Drdnung aus dem Fluſſe des Wirklichen felber. Gie 
nehmen daher auch an der Bewegung der anſchaulichen Wirklichkeit 
teil, erheben diefe Bewegung nur aus dem Bereich ziellofer Deränderung 
und geben ihr einen finnvollen, nad) beſtimmtem Ziele gerichfefen Ver— 
lauf. Indem die Vernunft nicht, wie der Verftand, die Wirklichkeit 
vergewalfigf, fondern ſich anfhauend in fie verſenkt, um ihr feldft 


3. Leben. 103 


Ziel und Regel ihrer Bewegung zu enfnehmen, faßt fie die Wirklichkeit 
nicht als ein £fofes, ewig ferfiges Ganze, fondern als ein ewig Lebendiges, 
Bewegtes, Werdendes auf. 

Wir betrachten dieſe Seite der völkiſchen Weltanſchauung, die wir 
damit in ihrer allgemeinen Eigenart bezeichnet haben, nunmehr nach 
ihren einzelnen Zügen. 

Den Mittelpunkt dieſer Gedankenrichtung bildet zunächſt der Be— 
griff des Lebens. Man verſtehe ihn ja nicht ſofort, wie das leider 
heute ſo oft mehr oder weniger der Fall iſt, naturaliſtiſch oder gar 
materialiſtiſch, als handle es ſich dabei nur um eine Kraft der Natur 
oder des Stoffes. Bei ſolcher Auffaſſung raubt man ihm geradezu 
ſeine eigentümliche Bedeutung und ſeinen eigentümlichen Wert. Er 
ſoll ja gerade Ausdruck der Tatſache ſein, daß auch in der Natur eine 
höhere als nur natürliche Kraft hervortritt, daß die Natur aus ihren 
geiſtigen Vorausfeßungen und nicht der Geiſt aus feinen nur natür— 
lichen Bedingungen erklärt werden ſoll. Wird der Begriff des Lebens 
nur benutzt, um den Geiſt wieder auf die Stufe der Natur herabzu⸗ 
drücken und als ein bloßes Glied in ihrem Aufammenhange zu be— 
greifen, fo ſinken wir zu der undeutſchen Weltanſchauung hinab, 
deren Grundgedanke ja gerade die Selbſtändigkeit des Natürlichen war, 

Nicht von unfen, fondern von oben, nichf won feinen Grundlagen 
in ber Natur, fondern von feinen höchſten Antrieben aus dem Reiche 
des Göttlichen müffen wir den Gedanken des Lebens verftehen, Hier 
haf er feinen eigentlichen Duell, und ſeine ſonſtigen, ſeine niederen 
Geſtaltungen ſind nur Ausdruck und Formen diefes ſeines höchſten 
Gehaltes. Eher als an das dumpfe Leben der Natur, aus dem das 
Menſchliche zum Lichte empordrängt, denke man an das Wort Chriſti, 
der von ſich ſagte: „Ich bin das Leben“, an das göttliche Leben, das aus 
ewigen Höhen in das irdiſche Daſein hineinſtrahlt und ihm ſein Leben 
erſt mitteilt. Man denke an Herders Spruch „Licht, Leben, Liebe“, 
der ebenſo das Leben als die erleuchtende Liebeskraft des Göttlichen faßt, 
oder an Fichtes Deutung, der in dem Leben die Sehnſucht nach dem 
Ewigen und den Drang der Liebe zur wahren Seligkeit erblickt. 

Diefe Auffaffung, weldhe den Gedanken des Lebens nichf von 
feinen niederften, wie es heute oft üblich if, fondern von feinen höchften 
Geſtaltungen her verſteht, entſpricht nicht nur allein dem Geiſte der 
deusfhen Weltanſchauung, da wir ſonſt nur wieder dem gleichen Nafur- 
und Stoffglauben verfallen würden, dem wir eben enfronnen find, 
fondern fie entſpricht auch allein der tatſächlichen geſchichtlichen Ent— 
wicklung des Begriffes. Von metaphufifhen, ja religiöfen Gedanken 
ift er ausgegangen und erft allmählid) von da auf die Naturerſchei⸗ 
nungen überfragen worden. 
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Auch diefer Begriff hat in feiner philofophifhen Faſſung feiner 
Urfprung in der griechifchen Philofophie. Ich fehe dabei ab von jenen 
älfeften griechifchen Denkern, die man mit einem wenig glüdlichen Aus⸗ 
drud als Hylozoiften bezeichnef hat, das heißt als ſolche, die den 
Stoff verlebendigen. Denn nicht dies ift das Bezeichnende, daf fie dem 
Stoffe ein Leben zufchrieben, da ihnen der Begriff des ©foffes in dem 
uns geläufigen Sinne überhaupf noch nicht befannf war; fondern daß 
bei ihnen noch die alfe mythologiſche Weltauffaſſung beftimmend nadh- 
wirft, die in allem Wirklichen eine Äußerung göfflicher Kräfte ſieht 
und ein Dafein außerhalb diefes göfflichen Lebensftromes überhaupt 
nicht anerkennt. Jener Name iſt ihnen erft im Rückblick, von dem 
Boden einer ſpäteren Anſchauung aus gegeben, welche in der Beſtimmung 
der Weſenheit des Stoffes ein Hauptanliegen der Philoſophie ſah und 
die noch weſentlich mythologiſch zu verſtehenden Begriffe jener älteſten 
Denker in dem Sinne einer ſpäteren Stofflehre verſtand und dann 
in der Tat das Bemerkenswerte darin finden mußte, daß hier der 
Stoff als ein Lebendiges aufgefaßt wurde. Wichtiger für diefen Ge- 
danken wurde der große Denker Heraklit, der zuerft grundſätzlich 
alles Wirkliche als ein Werdendes, ewig in lebendigem Übergange von 
einen Zuſtande zum andern befindlich, auffaßte. Er hat diefen echt arifchen Ge⸗ 
danken zum erſtenmal mit größfer Entſchiedenheit und in voller 
Allgemeinheit ausgefprodhen. 

Wahrhaft ausgebildet aber ift der noch heute fortwirkende Lebens- 
begriff doch erft auf der Höhe der griechiſchen Philofophie, und Plato 
und Ariſtoteles müffen als feine eigenflihen Schöpfer gelten. Dabei 
kommt es nich£ fo fehr darauf an, ob fie diefes Wort felbft gebrauchen, 
fondern auf die grundlegenden Begriffe für feine Deufung. Während 
Heraklit jenes Werden alles Wirklihen nod als ein feilmeife ziellofes 
und daher des wahren Sinnes bares hinftellte, gab ihm Plato die 
Beziehung auf die Ideen, welche allem Wirklihen erft feine wahre 
Geſtalt verleihen. Jener ziellofe Fluß der anſchaulichen Wirklichkeit 
erhält durch fie ein beftimmfes Gepräge; der Wandel bedeutet nicht 
eine bloße Veränderung, fondern das immer reinere Hervorbrechen des 
in den been ausgefprochenen geiftigen Grundes, Bei Plato felbft 
£rafen folche Gedanken nur noch allmählich und mehr andeufungsweife 
bervor. Er hat mehr nur die Begriffe geſchaffen, aus denen der 
der Iebendigen Entwicklung hervorgehen konnte. Diefer Begriff ift 
gleichfam nur noch eine Yolgerung aus den von Plato aufgeftellten 
Vorausfegungen. Diefe Yolgerung gezogen zu haben, ift die Tat des 
Ariftoteles. Er fiehf in allem Wirklichen eine lebendige Entwid- 
Iung, bei der die geiftbeftimmfen Geftalten fih immer klarer an dem 
zugrunde liegenden Stoffe berausbilden und damit alles Geiende 
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überhaupf erft zu feiner Wirklichkeit bringen. Alles niedere Leben wird 
wieder Grundlage und Stoff für die Geſtaltung höheren Lebens, ein 
einheifliher Drang der Entwicklung, der alle befonderen Geftaltungen 
verbindef und fie zu der höchften Duelle alles Xebens, der reinen, ftoff- 
Iofen Geftalt, die das Göttliche bedeutet, als zu ihrem leßfen Ziele 
binlenf£. 

Diefe Anſchauung ift dann in dem Hauptzuge des griechifchen 
Denkens erhalten geblieben. Cie Ieb£ in dem Gedanken der Stoiker 
von der göfflidyen, alles Wirkliche befeelenden Vernunft forf, und fie 
hat, ganz am Ende der Entwidlung der griechifchen Philofophie, in 
Plofin nod einmal eine großarfige Verfrefung gefunden, die von be- 
fonderer Yolgewirkung werden follte. Er verbindet alle nad) dieſer 
Seite gelegenen Anregungen der vorausgehenden Denker und ſchafft 
aus ihnen ſeine Lehre von dem höchſten Einen, das ſich frei aus ſich 
ſelbſt entfaltet, an Fein beharrendes Sein gebunden, ſondern reines 
Tun, Wille, Wirken, oder wie die Ausdrücke lauten mögen, das mit 
einem Worte Leben ift, ein Leben, das aus ſich felbft herworguellend 
alles unfer ihm Stehende erzeugt und ihm fein Leben mitteilt, ein un- 
endlicher, nie verfiegender Strom des Lebens, der aus dem höchſten 
Einen bervorfließend und wieder zu ihm zurückdrängend, niemals zum 
Stehen kommt und ein fofes, in ſich beharrendes Sein nicht kennt. 

Dieſe Gedanken der griechiſchen Philoſophie konnten abermals 
mit dem Glauben des Chriſtentums wohl zuſammenklingen. Das 
war ja gerade das Neue an dem chriſtlichen Gottesgedanken gegen⸗ 
über dem jüdiſchen, daß Gott nicht mehr als jene ſtarre Macht erfchien, 
die einmal ihr Geſetz an die Menſchen erlaffen, dem nun, ohne daß 
ein Tüttelchen an ihm geändert würde, für immer Gehorfam geleiſtet 
werden mußte, ſondern daß er als die lebendige Macht der Liebe 
begriffen wurde, die ſich der Menſchheit mitgeteilt hat und als der 
heilige Geiſt fortan allen Segen in ihr wirkt. Der Gott des Chriſten⸗ 
fums verharrt nicht in der ſtarren Einheit des einmal befohlenen 
Geſetzes, fondern ftellt fi in lebendiger Tat als die fid) den Menſchen 
erfchließende Kraft der Erlöfung dar. Ein folcher Gottesgedanke konnte 
fi wohl in den griechiſchen Begriffen wiederfinden und in ihnen fein 
Weſen gedeutet fehen. Und fo ſtrömte jene lebendige Auffaffung von 
dem Grunde aller Wirklichkeit, nad) der diefer nicht ein ſtarres Sein, 
fondern bewegfes Leben ift, auch in das chriſtliche Denken über. 

Diefe verbundene Geiſtesmacht, Chriftentum und griechiſche Phi— 
Iofopbie, Fam zu den Germanen, und dem germanifchen Geift mußte 
diefer Glaube an das Leben als Grundlage alles Wirklichen höchſt 
gemäß fein, war doch fein Denken von Anfang erfüllt von den Vor⸗ 
ftellungen jenes mächtigen Wirkens, das er feinen Göffern zufchrieb. 
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Diefer germanifche Geift ging den weftenropäifchen Völkern unfer dem 
übermädhtigen Einfluß des römifchen Geiftes großenfeils verloren, und 
fo wurde es die Aufgabe der Deuffchen, ihn wiederherzuftellen. Und 
es gelang das den Deutſchen, indem fie fi) zugleich) auf die echten 
Duellen des chriftlihen Glaubens und des griechifchen Denkens be- 
fannen. In der deutfhen Bhilofopbie fließen alle diefe Strömun— 
gen zufommen; bier hat die Deutung der Welt als eines Iebendigen 
Werdens daher ihren Höhepunkt erreicht. 

Die deutſche Philofophie nimmt ihren Ausgang am Beginn der 
neueren Zeif von einem Plafonismus, der aber deuflich zugleich die 
Züge des TTenplafonismus an fi) frägf. Der Geift Plafos hat neben 
dem chriftlichen Geiſte das deuffche Denken am enffchiedenften zum 
Leben geweckt, und Plato wird dabei durchaus als ein Werbündefer des 
Chriftenfums begriffen. Diefe plafonifch:nenplatonifhe Myſtik ernenerf 
den alfen Lebensbegriff. Alle Wirklichkeit, als von lebendigen geiftigen 
Kräften durchflutet, als bervorquellend aus einer höchſten Tebendigen 
Einheit zu begreifen, ift das Beftreben. Allänner wie Nikolaus von 
Kues, der erſte deuffhe Philofoph, Baracelfus u. a. find hier zu 
nennen. 

Von diefem Plafonismus nimme die wahre deutſche Philofophie 
ihren Ausgang und fie gewinnf aus ihm die Überzeugung von dem 
lebendigen Gehalte alles Wirklihen. In diefem Sinne feßt Leibniz 
der mechanifchen Naturauffaſſung des herrfchenden franzöfifhen Denters 
Descarfes eine dynamiſche entgegen. Yranzöfıfches und deuffches Denken 
frefen fi) damit ſcharf gefhieden gegenüber. Nach Descarfes ift es der 
£ofe, unweränderliche Stoff, welcher das Wefen der Natur ausmacht; 
feine Teile können gegeneinander verſchoben werden, aber unferliegen 
feiner eigenen Veränderung. Leibniz dagegen erkennt, daß die Nakur 
gar nicht aus fich felbft, fondern nur durch Rückgang auf die ſie 
kragenden geiſtigen Kräfte begriffen werden kann, die ſich in der Natur 
felbft als unabläffig fchaffende Kräfte äußern. Nicht der fofe Stoff, 
fondern das eigenkräffige Lebeweſen ift ihm das Vorbild des nafür- 
lihen Dafeins überhaupt. Die Natur bildet danach ein Ganzes von 
Kräften, die niemals ermaffen, und deren Ruhe und fcheinbarer Tod 
nur eine verborgene Äußerung ihres Lebens ift. Über diefe Natur— 
erflärung hinaus, machf Leibniz ſeine Monaden zur Grundlage alles 
Wirkliden, er fieht in ihnen aus dem Dunkel zum Lichte jtrebende 
Wefen, ein immer Lebendiges, deren Tod nur ein Rückgang zu niederen 
Formen des Gfrebens ift, aus denen ein neues Leben fid) enffaltef. 

Damit ift die Richtung des deutſchen Denkens feftgelegt. Mochte 
die Aufklärung den Tiefſinn der Leibnizſchen Gedanken nicht fefthalten 
und fihließlih fogar zu dem undeutfchen Materialismus abfallen, jede 
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neue fiefere Befinnung brachte fie doch dazır zurüd. Die organifche 
Beratung der Natur umd weiterhin der Wirklichkeit überhaupt 
konnte nich£ wieder verloren gehen. Kant, deffen Gedanken fonft nad) 
einer anderen Nichfung führfen, rechtfertigte eine ſolche Betrachtung 
eingehend in feiner Kritik der Urteilskraft, und gleichzeitig fand fie in 
Goethe eine höchſt eindrudsvolle Vertretung. Wie Leibniz Descarfes, 
fo tritt er Newton enfgegen, um deffen mechaniſche Naturerklärung 
durch eine organifhe zu erfeßen. In aller natürlichen und geiftigen 
Wirklichkeit die Tebendige Entfaltung gefeßgebundener Kräfte zu finden, 
fieht er als die Aufgabe feiner WSeltdeufung an. 

Ihre Höhe erfteige diefe deutſche Weltauffaſſung, die in dem Ge- 
danken des Lebens gipfelt, in der nachkantiſchen Philofophie. Hier ift 
es vor allem Fichte, welder im Anſchluß an Kants Lehre von der 
Vorherrſchaft der praktiſchen Vernunft, von der Willensnatur des 
Menſchen, den Gedanken des Iebendigen Tuns ganz in den Mittelpunkt 
ftellt. In allem Dafein gib£ es Fein fofes Sein, fondern alles ift 
Tun und Handeln, wie es der Menſch, wenn er ſich nur auf die £iefften 
Kräfte feines ſittlichen Weſens befinnt, in fi) felber findee. Fichte hat 
Dabei die wölkifche Bedeutung folder Lehren völlig erkannt. Cie find 
nur das Spiegelbild der Menſchen, die ſie annehmen oder verwerfen. 
Wer an ein totes Sein als letzten Grund aller Wirklichkeit glaubt, 
muß felber im Innerſten ein foter Menſch fein, und was wahres Leben 
ift, den Quell echten Lebens, muß er niemals in ſich entdeckt haben. 
Wer aber in dies Leben eingetaucht iſt, das als die Kraft des Gött⸗ 
lichen die Wirklichkeit durchflutet, dem entſchwindet alles Tote und löſt 
ſich auf in den Wellenſchlag des ewigen Lebensſtromes. Den Deutſchen 
vor allem iſt dieſe Weltanſicht anvertraut, weil ſie, im Unterſchiede zu 
den vom fremden Geiſte beherrſchten Weſteuropüern, ſich noch den 
Duell urſprünglichen Lebens in ſich bewahrt haben. 

Diefe Anſchauung haben die folgenden Denker nur weiter ausge: 
führt, aber nicht mehr abgeändert. Schelling verſteht die Natur, 
wie die geiſtige Welt als eine Entfaltung einheitlicher lebendiger 
Kräfte, die von Stufe zu Stufe über ſich binausdrängen, um nie be: 
ruhigt, das Leben in immer höheren Geſtalten darzuftellen. Und was 
er mehr nur noch in einzelnen genialen Einfällen erfchaute, das faßte 
Hegel in ein großartiges Ganze zuſammen, deſſen kragender Gedanke 
ebenfalls die Gelbftentfaltung und Gelbftenfwicdlung der lebendigen 
Idee ift, die über alle Stufen hinwegläuft und deren unabläffige Be- 
mwegung niemals zur Ruhe kommt, Nach einer efwas anderen Geife 
bildet Schopenhauer denfelben Gedanken aus, wenn er in erneufem 
Anfhluß an Kants Lehre von der Vorherrſchaft des fitflihen Willens 
über alles Erkennen, den Willen als das An⸗ſich der Dinge, den ewig 
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drängenden, niemals befriedigen Willen als den Grund aller Er- 
f&heinungen bezeichnef. 

Die Deutſchen haben in der folgenden Zeit ſich diefe Tiefe der 
Weltdeutung nicht immer zu behaupfen vermocht. Die undeuffchen 
Richtungen des Mlakerialismus und Pofifivismus, des Stoffglaubens 
oder des Taffachenglaubens gewannen über den deuffchen Geift wieder 
Macht, beide darin einig, das Wirkliche als ein Yerfiges und alfo fofes 
Ganze zu nehmen, denn das Lebendige iſt niemals ferfig. Aber immer 
mern fi) der deutſche Geiſt dann auf ſich felber beſann, wenn er zu 
feiner wahren Tiefe zurüdfand, traf der Gedanke des Lebens, als des 
Grundes aller Wirklichkeit, wieder beherrſchend hervor, mochte diefer 
Gedanke feine Prägung mehr im Ginne von Leibniz’ Monadenlehre, 
von Schopenhauers Willenslehre oder von Hegels Geiftlehre empfangen, 
oder mochfen ſich diefe Richfungen auch zu neuen und eigenarfigen 
Gedankenbildungen verbinden. Das Wirkliche als Leben zu begreifen, 
als eine Darftellung des höchſten göttlichen Lebens, darin ift das deuffche 
Denken, fo lange es nur echt und deutſch blieb, immer von Anfang bis 
zur Gegenwart mit fi) einig gewefen. — 

Mit diefem Kerngedanken hängen nod) einige weitere Weſenszüge 
der deutſch⸗völkiſchen Weltanſchauung enge zufammen. Alles Lebendige 
fielle ſich in eigenfümlicher Sonderung dar, während der fofe Stoff 
der immer gleiche ift, dem höchſtens durch Zufammenfaffung zu einem 
Ganzen Bedeutung werden kann. In jener fofen Weltanſchauung, die 
im Moaterialismus ihren fchärfften Ausdruck gefunden hat, gewinnt, 
jedes Einzelne feine Bebeufung nur, indem es auf das Ganze des 
Syſtems bezogen wird; an ſich felbft ift es finn- und werflos. Nach der 
deutſchen Weltanſchauung dagegen offenbarf fi) in jedem Einzelnen ein 
eigener Sinn und Wert; es ift eine Stufe in der Entfaltung des göff- 
lichen Lebensftromes, fo daß in jedem Einzelnen das Unendlidye fid) dar- 
ftellf. Darum wird bier flefs das Befondere und Konkrete als das 
wahrhaft Wirklihe erfaßt, nicht das Allgemeine und Abſtrakte, wäh: 
rend in der enfgegengefeßfen Lehre gerade das Allgemeine als das 
wahrhaft Wirklihe gilt, neben dem das Befondere und Einzelne zum 
vorübergehenden Gcheine wird. 

Auch in diefem Gedanken freffen zunächſt chriſtliche und griechifche 
Anſchauungen zufammen, und er enffalfet fih dann am Elarften und 
am fiefften durchdacht in der Denkarbeit der Deutſchen. Cs ift der 
chriſtliche Glaube an den unerſetzlichen Wert der einzelnen menfc)- 
lichen Seele. Gewiß nimmt die Seele an dem Schidfal der Menſch⸗ 
heit überhaupf feil, als ein Glied der Menſchheit ift fie ohne ihr 
Wollen und Vermögen in den Albgrund der Sünde geftürzf. Aber 
gerettet muß fie zunächſt als einzelne werden. An der einzelnen Seele 
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vollzieht Gott feine erlöfende oder richtende Taf. In dem Einzelnen 
bricht das göffliche Leben hindurch. Daß fi) Gott im Menſchen dar- 
ftelle, der eine einzelne Menſch die ganze Yülle des göftlichen Heils der 
Welt vermittle, ift der Kerngedanke des Chriſtentums. Go offenbarf 
fi das Unendliche nicht in dem abftraft Allgemeinen, fondern in Der 
lebendigen Befonderheit des beftimmfen Dafeins. 

Diefe Anſchauung erhielt dur die Begriffe der griechiſchen 
Philofophie ihre ſchärfere Prägung. In vorderfter Reihe ſteht hier Die 
Lehre des Ariftofeles; in ihr haben alle nad) diefer Richtung weifen- 
den Anfriebe des griehifchen Denkens ihren Harften Ausdruck gefunden. 
Er bat im Anfhluß an Anregungen, die bereits der greife Plato gab, 
zum erſtenmal mi£ voller Klarheit den großen Gedanken gefaßt, daß 
die wahre Wirklichkeit nicht ein abgezogenes Allgemeine fei, neben dem 
das Einzelne nur ein verfehwindendes Dafein habe, fondern daß diefer 
eigentliche Grund der Wirklichkeit, die wahre Weſenhaftigkeit der 
Dinge in dem Einzelnen felber liege. Das Einzelne ift die Wefenheit, 
fo lehrte Ariftofeles und brachte damit einen echt griedhifchen, aber auch uns im 
Tiefſten wefensverwandfen Gedanken zum Ausdrud. Jedes Einzelne trägt 
feinen Gehalt in ſich felber, feine ewige Beftimmung, und es wird erſt recht zu 
dem, was es fein foll, je mehr es diefe feine Beftimmung entfaltef. Indem 
es feine Weſenheit in ſich felber trägt, braucht es fie nicht von einem 
Allgemeinen zu entlehnen; diefe Weſenheit ift deshalb felbft won be- 
fonderer und individueller Eigenart. Das Einzelne ift alfo zugleich das 
immer Verfchiedene, und gerade in diefem Reichtum verfchiedener und 
jedesmal ganz befonderer Bildungen liege das wahre Wefen des Wirf- 
Tichen, während die enfgegengefeßfe Weltanſchauung diefen bunfen 
Reichtum des Befonderen in dem grauen Einerlei einer gleichförmigen, 
ungegliederten Maſſe auflöſt. 

Schon Plato hatte dieſen Gedanken, wie geſagt, vorbereitet, 
indem er ſeine Ideen als Einheiten, Monaden, bezeichnete, und ſie damit 
ebenfalls der älteren abſtrakten Einheitslehre etwa der Eleaten als 
Beſonderheiten entgegenſtellte. Aber dieſer Begriff übte im Zuſammen⸗ 
hang mit der hier verfolgten Gedankenrichtung ſeine rechte Wirkung 
erſt aus, als er im Neuplatonismus mit dem ariſtoteliſchen Ge— 
danken der einzelnen Weſenheiten verſchmolzen wurde. Hier entſtand 
dann die Lehre von den beſeelten Einzelweſen, welche in aller WWirklich- 
keit hervorfrefen, eine Lehre, die befonders im Beginn der neueren Zeit, 
als eine moftifhe Welle des Denkens zum Neuplatonismus zurück— 
drängfe, in dem Begriff der Illonaden ihren angemeffenen Ausdruck 
fand. 

ie fo manchen anderen Begriff hat die deutſche Philofophie auch 
diefen von jener Frühzeit des neueren Denkens überliefert erhalten, 
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aber fie haf ihm erft die rechte Ausgeftalfung gegeben. Kaum ein Zug 
£riff an Leibniz’, des großen Begründers der deuffchen Philofopbie, 
Lehre fo deuflicy hervor, wie diefer Gedanke des felbftändigen, in ſich 
felbft gegründefen Einzelweſens. Ihm ift die Monade, die er in den 
Mittelpunkt feines Lehrgebäudes fiellt, in bewußter Anlehnung an 
Ariftofeles, wieder das wefenhafte Einzelne; in dem Einzelnen und nicht 
in einem abgezogenen Allgemeinen ift die Weſenheit enthalten. Der 
Kampf, den Leibniz gegen Spinoza führte, ift in dieſem inne höchft 
kennzeichnend für den Gegenfaß deuffchen und jüdifchen Denkens, und 
diefer Gegenfaß ift hier um fo auffallender, als beide aus dem Begriffs- 
ſchatz des Neuplatonismus ſchöpfen. Aber Spinoza gewinnt daraus den 
Gedanken einer einigen, ewig unveränderlichen Subſtanz, an welcher 
alles Eingeldafein nur verſchwindende Erfheinung ift, während Leibniz 
dem feine Lehre von den Einzelweſenheiten enfgegenftellf, nad) der das 
ſubſtantielle Dafein ſich gerade in dem Einzelnen darftellee Das Ein- 
zelne gewinnt aber nad) Leibniz diefe Gelbftändigkeif, weil es die ganze 
Unendlichfeit des Alls in fi) trägt, d. h. Mikrokosmus ift. Das All 
aus ſich zu enffalfen, ift feine Beftimmung, der jedes Einzelne mehr 
oder weniger vollfommen genügt, 

Diefer Gedanke hat dem deutſchen Denken einen en£fcheidenden 
Anftoß gegeben. Wie in der ganzen Blütezeit des deuffchen Geiſtes 
im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert überall die Anregungen 
von Leibniz deutlich hervorfrefen, fo übt auch diefer Gedanke eine 
mähfige Nachwirkung aus. Die geſamte Lebensanſchauung diefer Zeit, 
wie fie uns am fchönften und reinften ausgeprägte wohl in Goethes 
Werk entgegentritt, berubf auf dem Gedanken der einzelnen Perfönlich- 
keit, in welcher fi) der ganze Sinn des Dafeins vollendee. Wie alles 
Leben fi) in befonderer Geſtalt darftellt, fo vollendet es fid) in der ihrer 
-felbft bewußten Perfönlichkeit, in dem Einzelnen, der den ganzen Reich 
tum des Lebens in fi) verwirklichen foll. Auch, diefe Weltanſchauung 
unferer Elaffifchen Zeit, deren begrifflihe Deufung ſich vor allem 
Wilhelm von Humboldt angelegen fein ließ, ruhf auf der Über— 
zeugung, daß alle wahre Wirklichkeit, um deren Ausgeſtaltung in der 
Perfönlichkeit es hier befonders zu fun ift, fi nur in einer eigentüm— 
lichen Befonderheit und wefenhafter Eingelheit Eundgibt. Das Einzelne 
ift wefenhaft, diefer alte Gedanke des Ariſtoteles lebt auch hier forf 
und bringe die fchönfte Geſtaltung deutſchen Denkens zum Ausdruck. 

Und im Ginne des Ariftofeles finde£ diefer Gedanke ſchließlich auch 
bei dem Denker feine Darftellung und feine reichſte Ausführung, in 
welchem diefe ganze Gedankenbewegung der Blütezeit des deutfchen 
Geiſtes ihren Abfchluß hat, bei Hegel. Der Grundgedanke feiner 
Lehre ift der, daß die wahre Weſenheit ſich nur in befonderer und be 
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ſtimmter Einzelgeſtalt darſtelle. Das Allgemeine iſt das Leere, bloß 
Ausgedachte und ohne wahres Leben. Alles Wirkliche iſt dagegen 
zu lebendiger Befonderung geftalfef und empfängf als Eingelmefen 
feine beſtimmte Geftalf. Das Einzelne fteht, fo wie es dem chriſtlichen 
Gedanken enffprihf, unmittelbar zu Gott, in deu Einzelnen und 
feiner befonderen Geftalf offenbart fid) das göftliche Leben. Wo diefe 
Befonderheit verloren geht, entſchwindet die Iebendige Geftalt; fie löſt 
fi auf in das Allgemeine und Abſtrakte, dem eben deshalb auch Fein 
Reben zukommt. — 

Mit diefer Auffaffung, welche das Einzelne und Befondere als 
den eigentlichen Kern der Wirklichkeit faßt, hänge ſchließlich eine ver- 
ſchiedene Richtung des ganzen Denkens und der befrachfenden 
Stellung zur Wirklichkeit zufammen, mit der wir wohl zu dem innerften 
Punkte des Dier bezeichnefen Unterſchiedes beider Weltanfhanungen 
gelangen. Alles deutfhe Denken gehe von der Anf chauung aus und 
will aus der Anfhauung fein Wiſſen ſchöpfen, das jüdifche Denken 
dagegen kennt nur den abſtrakten Verſtand als einziges Mittel feines 
Erfennens. Anſchauung oder Verftand ift der letzte Gegenſatz, der bier 
hervortritt, der innerfte, weil aus ihm Die übrigen Gegenfäße ihre Be— 
gründung erhalten. Die Anſchauung ftellt uns alle Wirklichkeit in 
ihrem lebendigen Zufammenhange dar und erfaßt jedes Einzelne in 
feiner befonderen Geftalf. Der Verftand dagegen £rennf, was in der 
Anſchauung zufammen beſteht, in Teile, denen fein eigenes Leben mehr 
zufommf, und er faßt diefe Eünftlich gefchaffenen Beftandfeile dann in 
ebenfo künſtlichen Allgemeinbegriffen zufammen. Der abftrafte Ver- 
ftandesbegriff ift der Ausdrud jener ‚zuvor gekennzeichneten Richtung 
auf das ſtarre Ganze eines beharrenden Seins, das hier als Grund- 
Inge aller Wirklichkeit angenommen wird, und in dem alles Einzelne 
in feiner lebendigen Befonderheit verſchwunden ift. Dagegen nimmf Die 
Anſchauung alles Einzelne in feinem lebendigen Fluſſe wahr; es in 
dieſem aufzufaffen, es alfo zu ergreifen, zu begreifen, ohne es in ftarre, 
feinem Leben tödliche Grenzen einzufchließen, ift die befondere Aufgabe, 
welche fi) zu allen Zeiten das echte deutfche Denken geftelle hat. Es 
hat ſich beftändig darum bemüht, Begriffe zu bilden, welche dem Fluſſe 
der Anfhanung und den in ihm hervortretenden befonderen Geftaltungen 
fi) anzuſchmiegen verftünden, weldye nicht deren lebendige Kinie aus- 
einanderreißen, um fie in getrennten Beftandfeilen zu befeftigen, wobei 
gerade ihr eigenfümliches Weſen verloren ginge, fondern welche, felbft 
bewegt, diefe Bewegung ber Wirklichkeit zum Ausdruck bringen könnten. 

Auch in diefem Beftreben ift das griechiſche Denken voran- 
gegangen; hier kommt befonders deutlich feine innere Verwandtſchaft 
mit dem deuffehen zum Ausdrud, Schon der große Heraklit gewann 
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feinen Begriff des Iebendigen, zwiſchen Gegenfäßen hin- und herſchwin⸗ 
genden Werdens aus einer Verſenkung in die anfchaulihe Wirklich: 
feif, der er ihr Geheimnis ablaufchfe, anftaff fie unfer das Joch ihr 
felbft fremder, von außen berangebrachfer Begriffe zu zwingen. Hier 
hat die europäiſche Philofophie zum erften Male jenen denkenden Blick 
oder jenes ſchauende Denken gewonnen, das ihren Beſten immer eigen 
blieb. In demfelben inne erfaßt dann auf der Höhe des griechifchen 
Nachdenkens Plafo feinen Begriff der Idee, deren Bezeihnung 
von dem Worte Schauen hergeleitet ift, und die im Unterſchiede zu 
jedem abgezogenen Allgemeinbegriff die lebendige, anſchaulich herwor- 
tretende Geſtalt bezeichnet. Die Idee wird in einem Denken ergriffen, 
welches ein Schauen ift; fie wird aus der verworrenen Mannigfaltig— 
keit des anſchaulichen Gehaltes gefhöpft und dient diefem dann als 
Regel und Maßſtab. Wie bei Herakli£ find es die Widerfprüche des 
anſchaulich Wirklihen, daß das Große auch Klein ift, das Gute auch 
böfe, welche das Denken weden und an ihnen die Idee als das be- 
ftändige Maß und den im Übergang bleibenden Gehalt enfdeden laſſen, 
die Idee, die in ihrer Beftändigkeit über das Schwanken des finnlichen 
Eindruds erhaben ift und doch an dem Leben der Anſchauung feilhaf. 

Diefer Ideenbegriff, fpäfer im griechiſchen Denken nad) feiner 
wahren Bebeufung Öffer verdunkelt, £rif dann in der Lieffinnigen Ge— 
dankenarbeit Plofins ganz am Ende der antiken Zeit noch einmal 
ar hervor. Plofin gibt dem hier verfolgfen Gedanken die neue Wendung, 
daß er im ſelbſtbewußten Denken das Denken mit dern Bein zuſammenfallen 
läßt. In dem Bereich der Ideen iſt das Denken nicht vom ein 
gefrennf und das Sein nicht vom Denken; hier zwingt das Denken 
dem ein nicht ein ihm felbft fremdes Begriffsnes auf und das ein 
enfzieht ſich nich£ in fpröder Abgefchloffenheit dem begreifenden Denken. 
Sondern in dem lebendigen Begriff ift das anfchauliche Sein mitent- 
halfen und der Begriff enffpringe felbft aus dem Leben des Geins. 
Beide find Leben, enfhalfen in dem einen höchſten Leben, das wir zuvor 
bei Plofin kennen lernten, beide als lebendige eins, fo daß das Denken 
fi) in den lebendigen Fluſſe des Geins wiederfindef, das Sein in 
dem lebendigen Begriffe des Denkens einen angemeffenen Ausdrud 
erhält. 

Der Neuplatonismus beſtimmte die Anfänge der neueren Philo— 
ſophie und gewann befonders in Deutfchland einen bedeufenden Einfluß. 
Auch in der deutfhen Myſtik und den aus ihr hervorgehenden 
Richtungen herrſcht diefe Denkweife, ja, was wir Myſtik nennen, iſt 
zum Teil nur diefe befrachfende Verfenkung in die anſchauliche Wirk⸗ 
lichkeit. Das myſtiſche Denken iſt feinem Weſen nad) ein anſchauliches 
Denken, ein Denken, das fi) nicht von der unmiftelbaren Wirklichkeit 
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gelöft hat und deffen Begriffe diefer daher nicht in flarrer Gonderung 
gegenüberftehen, fondern das im Wirklichen meilend und erfüllt von 
der Anſchauung ihre Begriffe dem lebendigen Strome der Anſchauung 
ſelbſt entnimmt. Wer unvorbereitet an diefe Gedanken der Myſtik 
beranfriff, dem erfcheinen fie meiftens gerade umgekehrt als wirklich 
feifsfern und weltfremd; der ame Myſtik hat für ums ja geradezu 
diefe Klangfarbe angenommen. Aber das kommt nur daher, weil wir 
uns viel zu fehr (don in die Welt der abgezogenen Begriffe eingelebf 
haben und damit der Wunderwelt der Anſchauung in ihrem wider: 
fpruchsvollen Reichtum fremd geworden find. Der heute fogenannfe 
und viel gerühmte gefunde Menſchenverſtand ift gar nichts anderes, 
als der durch die Aufklärung erzogene Verſtand, der feine Ieeren Be— 
griffe für das Weſen felber und den unbedingeen Maßſtab alles 
Wirklihen hält. Darum erſchrickt er, wenn ihm die Wirklichkeit 
felbft nahe gerüdt wird ımd hält fie gar nicht dafür, fondern für etwas 
Ausgedachtes, während er fi in Wahrheit felbft nur unter ausge- 
dachten Begriffen herumfreibt. 

Diefes Streben, den anſchaulichen Gehalt der Wirklichkeit zu 
erfaffen und alfo Begriffe zu bilden, welche diefen Gehalt nich£ in tote 
Fächer frennen, fondern fi) feinem lebendigen Fluſſe anfchmiegen, bleibf 
das dauernde Beftreben der deutſchen Philofophie. Begriff und 
Anſchauung gehören zuſammen, der Begriff darf fi) von der Auſchauung 
nicht abfondern, fondern muß fid) von ihrem Gehalte erfüllen. In dieſem 
Sinne gibt Leibniz in der Auseinanderfegung mit dem englifchen 
Philoſophen Lode diefem wohl zu, daß alle Erfennfnis mit der Er- 
fahrung anheben müſſe, aber er beſtreitet ihm, daß fie ſich aud in der 
bloßen Erfahrung vollende. Vielmehr ift es ihm gewiß, daß in alle 
Erkenntnis Begriffe eingehen müffen, die nich£, wie der englifche Denker 
fi) das vorftellte, nur nachträglich aus der Erfahrung abgezogen find, 
fonbdern von vornherein an die Erfahrung herangebracht werden und 
daher bereits aller Erfahrung zugrunde liegen. Auch die Anſchauung 
vermöchte ohne dieſe Begriffe nicht zuſtande zu kommen; ſie ſind die 
einwohnenden Regeln und verbindlichen Maßſtäbe für alle anſchauliche 
Erkenntnis. 

Dieſe Andeutungen von Leibniz hat erſt Kant ganz in ihre 
Folgen entwickelt. Er iſt der große deutſche Erkenntnislehrer geworden, 
indem er dieſen Grundgedanken der deutſchen Geiſtesrichtung zu ſeinem 
ſchärfſten Ausdruck brachte. Gegenüber Auffaſſungen, wie fie zuvor in 
der Aufklärung verbreitet waren, nach denen entweder alle Erkenntnis 
aus der anſchaulichen Crfahrung oder aus dem von der Erfahrung 
abgefonderfen Begriffe ſtamme, befonf er die notwendige Verbundenheit 
von Anſchauung und Begriff in aller wirklichen Erkenntnis. „Gedanken 
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ohne Inhalt find Teer, Anſchauungen ohne Begriffe find blind.“ Die 
Erfahrung felbft, diefe anſchauliche Wirklichkeit, die uns in Raum 
und Zeit umgibt, und die wir als zeitlichen Verlauf in uns felber 
erleben, kommt gar nicht anders zuftande, als indem auch in fie bereits 
Begriffe eingehen, d.h. Geſetze der Verknüpfung, durch welche allein 
diefe Erfahrung ein Ganzes und in fi) Verbundenes wird. Die in 
Raum und Zeit ausgebreifefe Anſchauung würde für ſich allein aus- 
einanderfallen in eine bloße Yolge von Cindrüden; nur die Begriffe, die 
Einheit und Vielheit, die Urſache und Wirkung, die Gelbftändigkeit 
und Abhängigkeit, und wie fie alle heißen, geben ihr den feften Zu— 
ſammenhalt, durch melden die Erfahrung überhaupf erſt zuftande 
fommf. Aber wenn fo die Anſchauung den Begriff nicht enfbehren 
kann, fo auch der Begriff nicht die Anſchauung. Für fi) allein ift 
er Ieer und ergibf überhaupt Feine Crfennfnis. Nur in der Anwendung 
auf Anfhauung find die Begriffe fruchtbar zu verwenden und ſchaffen 
Erkenntnis. Daß fo in aller Erkenntnis der Begriff an die Anſchauung 
gebunden ift, dies if der wichfigfte Gedanke der kantiſchen Erfennfnis- 
lehre. Es ift fehr bezeichnend, daß gerade diefer Gedanke in der jüdifchen 
Richtung des Neukantianismus unter den Tiſch fiel. 

Scheinbar ganz anders gerichtet, und doch im Innerſten mit Kant 
einig iſt das Denken von Goethe. Denn was fein Weſen ausmacht, 
das ift eben die Abneigung gegen jedes an die Gegenftände von außen 
herangebrachte Begriffsgebilde und das Bemühen, den Begriff aus dem 
Reichtum der Anſchauung felbft zu gewinnen. Mit vollem Bewußtſein 
feg£ er diefes Verfahren auf den verfchiedenften Gebieten der Natur— 
forfhung dem damals meift ganz anders gearfefen Verfahren der 
zünftigen Naturwiſſenſchaft enfgegen. Es braucht zur Verdeutlihung 
nur an Linnes Fünftliches Pflanzenſyſtem erinner£ zu werden, welches 
die Pflanzen nad) ganz äußerlichen Gefihfspunften in gefrennte Yächer 
verfeilfe, und demgegenüber an Goethes Bemühen, die mannigfaltigen 
Sildungen der Pflanzen ebenfo wie der Vier- oder Geſteinswelt aus 
einfachen, anſchaulichen Grundformen nafürlich ſich enffalten zu laſſen. 
Diefe Goetheſche Betrachtungsart war von einem befreundeten Yorfcher 
als gegenftändliches Denken bezeichne£ worden. Goethe gibt dem feinen 
Beifall, und die Bemerkung, die er dazu mache, erklärt fo deutlich 
die eben bier von uns gefennzeichnefe Denkweife, daß wir die Sötze 
nur herzuftellen und mit Feinem Worte weiter zu erläufern brauchen: 
„Herr Dr. Heintoth... bezeichnet meine Verfahrungsarf als eine eigen- 
fümlihe: daß nämlich mein Denkvermögen gegenftändlic fäfig fei, 
womit er ausfpredyen will: daß mein Denken ſich won den Gegenftänden. 
nicht fondere; daß die Elemente der Gegenftände, die Anſchauungen in 
dasfelbe eingehen und von ihm auf das innigfte durchdrungen werden; 
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daß mein Anſchauen ſelbſt ein Denken, mein Denken ein Anſchauen 
ſei“ („Bedeutende Fördernis durch ein einziges geiſtreiches Wort“). 

Auf demſelben Grunde ruht das im Anſchluß an Kants Erkennt⸗ 
nislehre ausgebildete, eigentümliche Verfahren ſeiner Nachfolger. Zumal 
die ſpäteren unter ihnen, ein Schelling und Hegel, aber auch ein 
Schopenhauer, find ſich ihrer Übereinſtimmung auch mit der Goethe— 
ſchen Denkweife dabei vollkommen bewußt geivefen. Was zuerft Fichte 
infellef£fuelle Anſchauung nannfe und als das eigentliche Ver: 
mögen der Philofophie bezeichnete, ift ſchließlich nichts anderes als das 
gegenftändlihe Denkvermögen Goethes. Es ift ein Verfahren, bei dem 
der Begriff fi) nihf won der Anſchauung fondert, fondern vielmehr 
unmiffelbar aus den Geftalfungen der Anſchauung gefhöpft ift und 
deren Öliederung zum Ausdrud bringt. Das Verfahren dieſer nach⸗ 
kantiſchen Denker, das Fichte begründet hat, Schelling zuerſt um⸗ 
faſſend anwandte, bis es bei Hegel in ſtrenger Folgerichtigkeit auf den 
ganzen Umfang der Wirklichkeit Anwendung fand, beſteht eben darin, 
daß alle Stufen der anſchaulichen Welt in freier Nacherzeugung ins 
Bewußtſein gehoben und der in ihnen Tiegende Begriff gleichfam ent- 
bunden wird, daß das Denken fi) nirgends von ber Anſchauung fon- 
dert, ihr vielmehr tiber alle Stufen hinweg und durch alle Geſtalkungen 
hindurch forgfältig nachfolgt, um feine begrifflihe Beſtimmtheit niemals 
aus ſich felbft, fondern aus diefem anfhaulihen Gehalte felber zu 
gewinnen. Das Denken wird alſo ganz flüſſig; es iſt beſtändig im 
Werden und Übergehen, und erſtarrk niemals zu fofen Yormen. In 
jeder gewonnenen Geſtalt regt fi) ſchon eine nene zum Steben und wird 
von ihr ans Licht gebracht. So lebt das Denken das Leben der An— 
ſchauung mit; nur als ein immer Iebendiges vermag es dem lebendigen 
Reichtum der Anſchauung genug zu fun. 

Das in der Wirklichkeit ſich fortſchreitend offenbarende göffliche 
Leben foll begriffen, nicht die Wirklichkeit einem ihr ſelbſt fremden ab- 
gezogenen Gefege unferworfen werben. Lebendige Anſchauung oder ab- 
ſtrakter Verftand, diefer Gegenſatz zeige fi) bier als der innerfle Kern 
des Unterſchiedes. Es ift der Unterſchied des arifchen und des 
jüdifhen Denkens. Aus ihm enffpringen alle übrigen, hier foeben 
behandelten Unterſchiede. Was der Anſchauung als Iebendiges Werden 
ſich darftellt, erſtarrt dem Verflande zu einem £ofen, aus gefrennten 
Zeilen äußerlich zufanmengefegten Ganzen. Wenn die Anſchauung 
das Einzelne in feiner unendlichen Befonderheit erfaffen will, fo löſcht 
der Verftand diefe Befonderheif aus und gib£ dem Einzelnen nur Be- 
deufung als gleicharfigem Teile in einem Ganzen von leerer Allgemein⸗ 
beit. Während die Anſchauung die Erkenntnis aus der lebendigen Wirf- 
lichkeit felber (höpfen und damif den Begriff aus ihr felbft und an ihr 

g. 
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felöft gewinnen will, bringe der DVerftand feine abgezogenen Begriffe 
von außen an fie heran, unferwirff fie gewaltſam einem ihr felbft 
fremden Begriffsjoh und reißt ihre Tebendige Einheit damit in fofe 
Stücke auseinander. 

Diefer Unterſchied ift aber zugleich ein folcher zwifchen jüdifchem 
und hriftlihbem Denken. Auch hier erweift es fi), daß der Geift 
der arifhen Völker vorbeftimme war, die göffliche Botſchaft des Chriften- 
fums zu empfangen und zu bewahren. In diefem Vermögen des abge- 
zogenen DVerftandes kommt ja gar nichfs anderes zur Gelfung, als jene 
Trennung des Göftlihen und Natürlichen, des Unendlihen und End- 
lichen, weldhe das jüdifche Denken Fenngeichnet. Die Wirklichkeit ſteht 
danach unfer einem ihr felbft fremden Gefeße. Dies ift das Denken 
des alfen Bundes, der das Geſetz als ein abftraftes der Welt enfgegen- 
ſtellt. In dem an die lebendige Anſchauung hingegebenen Denken da— 
gegen ſpricht fic) der Geift des nenen Bundes aus, der die Welt mif 
Soft verföhnt weiß und in allem Wirklichen den forfwirkenden Geift 
der göfflihen Gnade ahnt und ſucht. Es ift der Geift der Liebe, in 
dem das ſtarre Gefeß überwunden ift, der Geift der Liebe, der ſich ebr- 
fürchtig in die Geftalfungen der Wirklichkeit verfenkt, um ihnen das 
ihnen eigene, vom Schöpfer ihnen werliehene Leben abzulaufchen, ſtatt 
fie unfer ein ihnen felbft fremdes Gefes zu beugen und ihnen dabei 
zu zürnen, weil fie nicht zu ihm paffen wollen, 
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Beift oder Natur, Iebendiges Werden oder fofes ein: beiden 
Begriffsgegenſätzen fließt fi ein driffer an, in dem num Die deu£fch- 
völkiſche Weltanſchauung ihre beftimmfe Prägung erhält: Kampf oder 
Ruhe. Die weſteuropäiſche Welkanſchauung führt alle Wirklichkeit 
auf ein oberftes, in ſich ruhendes, unveränderliches Sein zurüd, und die 
jüdiſche Weltanfhanung, wie fie fi) etwa in Gpinoza darftelle, ift 
darin wöllig mit ihr einig. Für die arifche Weltanſchauung dagegen ift 
der Kampf das Erſte; fie hat in dem Gabe des alfen Heraklit: „Der 
Krieg iſt der Vater aller Dinge” ihren vollfommen angemefjenen Aus- 
druck gefunden. 

Wenn die völkiſche Weltanſchauung aus dem hriftlihen Geifte der 
Liebe geboren ift, indem fie die Wirklichkeit nicht einem fremden, ihr 
feindlichen Geſetz unferwirft, fondern ihr in liebevoller Verſenkung 
in die Anſchauung den ihr felbft einwohnenden Geift ablaufchen möchte, 
fo bedeutet dies nicht eine einfeifig opfimiftifhe Beurteilung der Wirk⸗ 
lichkeit, als ob bier alles in heiferem Frieden zufammen beftünde. Im 
Gegenteil. Der Begriff foll ja, nad) dem Gedanken der völkiſchen Welt—⸗ 
anſchauung, unmiffelbar an der Anſchauung felbft gewonnen werden. 
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Er vermag aber nientals vollftändig in diefe einzugehen. Cr tritt an 
der Anſchauung hervor, reicht aber zugleid immer über die Anſchauung 
hinaus. Das Unendliche kann im Endlichen Feine vollftändige Geftalt 
gewinnen. Diefe erweift fid) immer als ihm unangemeffen. Und fo genügt 
die Anſchauung niemals der Yorderung des Begriffs, der fi) doch als 
ihr wahrer Gehalt an ihr verkündet. Es kommt zu einer befländigen 
Reibung zwifchen beiden. Die Auſchauung kündigt die Idee an, die 
in ihr enthalten iſt, aber wenn fi) die Idee dann enthüllt, fo vermag 
die Anſchauung fie nicht mehr zu faffen und wird won ihr zerſprengt. 
So verſpricht die Anſchaumg beftändig, was fie nicht zu halten vermag, 
aber fie leifte£ in dem Verſuch, ihr Verfprechen zu erfüllen, ein neues, 
dem es ebenfo ergeht. 

Dadurch entſteht eine beftändige Spannung zwif ben An- 
fhauung und Idee, ein Ringen beider Mächte gegeneinander. Da 
die Wirklichkeit hier nicht auf ein abftraffes Geſetz zurückgeführt wer⸗ 
den, ſondern an der Wirklichkeit ſelbſt die Idee, an dem Sinnlichen 
das Überſinnliche aufgewieſen werden ſoll, fo entſteht dabei der niemals 
völlig gelöfte Widerfprudy ziwifchen Idee und Wirklichkeit, ein unab- 
Yäffiges Ringen zwiſchen beiden, indem die Idee fi) in der Wirk— 
lichkeit einen immer vollkommeneren Ausdruck ſchaffen will, die Wirk 
lichkeit ‚aber in ihrem £rägen Beharren ſich ihr immer widerfeßf. Nur 
in beſtändigem Kampfe kann fid) das Gute und Edle und Wahre in 
der Welt verwirklichen. 

So zeigt die Wirklichkeit ein ewiges Ungenügen. Es ift efivas in 
ihr angeleg£, dem zu gleichen fie ſtrebt und das fie doch nie befriedigend 
zu erfüllen vermag. Was fie ſein ſoll, iſt fie nicht, und diefer Gegen: 
fag von Sollen und Sein hält fie in beftändiger Spannung. Ihr 
Dafein ift ein ewiges Streben nach einem höheren Ziele, das ſie doch 
nie gang erreicht; eine nie befriedigte Sehnſucht küngt in all ihren 
Geftalfungen auf. Das Sollen reife beftändig das Gein über fid) 
felbft hinaus und empor zu einem neuen ein, in dem es ihm doch 
auch Feine Ruhe läßt, fondern es immer von neuem wieder aufſcheucht 
und emporreißt. Dieſer Widerſpruch zwiſchen Sollen und Sein, 
das unendliche Streben, ſpricht ſich im Wirklichen als ein nie ermaf- 
tendes Ringen, ein nie verſöhnter Kampf aus, zwiſchen den nach oben 
weiſenden Mächten des Guten und den abwärts ziehenden Geiſtern 
der Schwere und der Verneinung. Jene ſuchen die reine Lichtgeſtalt, 
die in der dem Finſtern nun einmal verhafteten Art des Sinnlichen 
niemals wahrhaft fi darftellt; diefe hemmen beftändig ſolch hohes 
Wollen, zerren es herab und gönnen ihm feinen dauernden Erfolg. 
Sie drängen mit fremden, gemeinen Stoffe heran und find ewig 
beftrebf, die reine Ylamme edeln Strebens in der früben Schlammfluf 
der Gemeinheit und Niedrigkeit zu erſticken. 
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Auch der hriftliche Geift der Liebe iſt nicht ein Geift ſchwacher Ver- 
föhnlichkeit felbft mit dem Schlechten, fondern ein Geift des Kampfes 
gegen das Schlechte aus Kiebe zum Gufen. Gerade Diefen 
Geiſt des Kampfes aus Liebe zum Gufen kennt die enfgegengefeßfe 
Weltanfhauung nicht. Der Jude weiß nur von einem Kampfe aus 
Haß. Ihm ift der Kampf nicht die fchöpferifche Macht, die alles Leben 
entfaltet und empor treibt, fondern er ift ihm die Macht der Vernich— 
fung; den Gegner zu vernichfen und über feiner Zörperlichen oder 
fittlichen Leiche die SHerrfchaft des Judentums aufzurichten, ift der 
einzige Sinn folhen Kampfes. Das ift der Geift des Haſſes, 
der nur verneint, während ſchöpferiſch allein der Geift der Liebe 
if. Darum ſchlägt diefe jüdiſche Auffaſſung fo leicht in Pazi- 
fismus um, weil fie den Kampf nur als efwas Schlechtes kennt. 
Der Kampf ift ihr nur das Zeichen der Goffvergeffenbeif der Welt; 
er muß deshalb überwunden werden und einem Zuſtande allgemeiner 
Ruhe weichen, in dem nad) germanifcher Anſicht jedes Fräffige Streben 
und höhere Wollen erftiden müßte. 

Bezeichnend für diefe Auffaſſung ift die Weltdeutung des größfen 
neneren Denkers unfer den Juden, die des Spinoza. Ihm ift alle 
Veränderung und aller Gegenfaß, aus dem die nach Heraklit allein 
ſchöpferiſchen Kämpfe enffpringen, nur verſchwindende Veränderung 
an dem unveränderlic ruhenden, alle Gegenfäse aufhebenden oberften 
Sein. In ihm ift aller Kampf ausgelöſcht, und das tote Beharren ift 
fein oberftes Gefeß. Dies tote ©ein, der echte Ausdruck jüdifchen Nach—- 
denkens über die Welt, wandelte ſich im Geiſte des germanifchen Did): 
fers, der ſich für einen Spinoziſten hielt, in das echk germanifche Be- 
kenntnis zu Kampf und Leben: 

„In Sebensflufen, im Tatenſturm 

Wall ih auf und ab, 

Wehe bin und ber! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit, 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid!“ 

Nach germaniſcher Auffaſſung iſt die Schöpfung gleichſam noch 
nicht vollendet; nur im Kampfe gegen die Mächte der Finſternis und 
im Ringen nach oben kann ſie zur reinen Lichtgeſtalt gelangen. 

Aus jenem Widerſpruch zwiſchen Sollen und Sein quillt die 
ewige Tragik alles Daſeins. Der tragiſche Gedanke iſt aus der 
völkiſchen Weltanſchauung nicht wegzudenken. Alle Wirklichkeit iſt 
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eine Macht der Werneinung, der Erdenſchwere und Gemeinheif einge- 
fenkt, die ganz zu überwinden dem nun einmal in das Ginnliche be- 
fangenen Menſchen nicht gelingen will. Nach der wefteuropäifchen 
Weltauffaffung, wie fie auch dem jüdifchen Denken entfpridht, ift alles 
eine glaffe Rechnung. Innere Widerſprüche gibt es nicht. Wider- 
ſprüche und Gegenfäge, ſoweit fie bervorfrefen, find nur äußerlicher 
Natur, letzthin nur ſcheinbar und Fönnen durch Flarere Überlegung 
getilgt und endgültig vernichtet werden. Innerlich und der Wahrheit 
nach vollzieht ſich hier alles mit ſtrenger, eindeutiger Notwendigkeit. 
Dem germaniſchen Denken entſpricht ſolche Flachheit nicht. Es blickt 
in die Tiefen des Daſeins und ſchaut feine inneren, nach dem Mittel: 
punkt hinabreihenden und nicht nur an der Oberfläche figenden Wider⸗ 
ſprüche. Es erkennt die fief ſchuldhafte, dem Unreinen nun einmal ver- 
bundene Art alles Dafeins. Je höher und Eraffvoller ſich das Dafein 
erhebt, defto ſchmerzlicher klafft an ihm der Widerſpruch zwiſchen Sein 
und Sollen auf, deſto ſchärfer leuchtet an ihm auch die tragiſche 
Schuld alles Daſeins auf. 

In dieſe Schuld iſt der Menſch ohne ſein Wollen und Zutun 
ſchon durch fein Daſein verſtrickt. Die chriſtliche Lehre von der Erb— 
fünbe, ſcheinbar dem germaniſchen Denken fo fremd, iſt ihm inner- 
lich näher, als viele glauben. Wie wäre dies unabläffige Ringen und 
Kämpfen, weldes and) nad germanifcher Auffaſſung das Leben erfüllt, 
möglid), wenn nicht eine Macht der DVerneinung und des Böfen 
an alles Dafein und alfo auch am den Menſchen ihre Rechtsanfprüche 
geltend machte? Wie wäre die Spannung zwifchen Sollen und Sein 
möglich, wenn das Sein eben nicht aus dem reinen Lichtreich ausgeftoßen 
und feiner wahren Beflimmung enffremdet wäre? Dem entſpricht der 
ehriftlihe Gedanke, daß über allem Dafein eine uranfängliche Schuld 
des Menſchengeſchlechts laſtet, die es zu Feiner freien und reinen Ge- 
ftalt kommen läßt, und unter die das Leben jedes Einzelnen ſchon im 
voraus gebunden ift. Der Jndividnalismus, nad) dem jeder Einzelne nur 
für fid) ſtünde und fid) allein aus ſich ſelbſt frei für Gut oder Böfe ent- 
ſcheiden könnte, ift nicht deutſch; vielmehr liegt der hriftlihe Gedanke 
dem arifhen Denken viel näher. Ihm ift es gewiß, daß der Menſch nicht 
für fi allein fteht, fondern daß er nur ein Glied iſt in der Kette 
blutsverbundener Gemeinfhaft, die ihn an Vergangenheit und Zu= 
Zunft knüpft. 

Aus dieſer Schuld kann ſich der Menſch mit eigener Kraft nicht 
erlöfen. Wie fie über fein perfönliches Dafein Binausreicht, fo kann fie 
auch nur durch eine überperfönliche Tat der Erlöfung gefilge werden. 
Aus fid) felbft heraus finde das in Kampf und Not, in Schuld und 
Sünde verftridte Dafein des Menſchen keine Erlöfung. Sie kann 
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ihm nur als ein Geſchenk göttlicher Gnade werden. Aus eigener Kraft 
kann fi) das Leben, das fi) in dem beftändigen Ringen zwifchen Sollen 
und ein, zwifchen dee und Wirklichkeit, zwifchen dem Gufen, dem 
es gleichen möchte, und dem Schlechten, das es beftändig herabzieht, 
verzehrf, nich£ zu reiner Geſtalt erheben. Eine höhere als bloß irdifche 
Kraft muß hier eingreifen und die reffende Taf vollbringen. Der 
Glaube an den Heiland und feine erlöfende Tat, diefer Kerngedanke 
des Chriftenfums, ift dem Germanenfum frühzeitig nahe gefrefen und 
ift völlig in fein Denken eingefhmolzen. Ein fiefes Bedürfnis muß 
diefem Glauben aus dem germanifchen Geifte enfgegengefommen fein. 
Die erlöfende Taf geſchieht, indem Goff felber fid) in der Welt offen- 
barf, fi) feiner Hoheit entkleidet und fi) freiwillig dem Schickſal alles 
Irdiſchen, Leiden, Schmach und Tod, unferwirft. Aus dem Tode 
wird das Göttliche zu neuem Leben verklärt, eine Verheißung für alle, 
die an ihm feilhaben, eine Verheißung der Erlöfung von irdifher Schuld 
zu himmlifher Lauferkeif, aus dem Kampfe der Welt zu dem Frieden 
der Ewigkeit. 

Verfolgen wir diefe Gedanken durch die geſchichtliche Entwicklung, 
um auch hier zu erkennen, daß fie in all den deutſchem Denken arfver- 
wandten Richtungen hervortreten und dagegen von all den Richtungen 
abgelehnt werden, die auch dem deutſchen Denken arffremd find. Wir 
werben daraus erkennen, daß fie aus einer völkifhen Weltanſchauung 
für Deutſche nicht wegzudenken find. 

Wenn man fragt, was die Griechen über alle anderen Völker 
an geiſtiger Kraft und klarer Einſicht erhoben hat, ſo laſſen ſich gewiß 
maucherlei Züge anführen. Einer von ihnen aber und nicht der letzte 
ift fiher die Entdeckung des Tragiſchen. Gewiß, Schrecken und 
Furcht haben auch andere Völker gekannt, ja fie gehören wohl zum 
unerläßlihen Beftandfeil des Glaubens urfprünglicyer Völker; den 
Kampf gufer und böfer Mächte haften auch orienfalifche Völker bereits 
in dem Treiben der Welt erblickt; aber erſt die Griechen entdeckten die 
nofiwendige innere Verbundenheit von Gut und Böfe, von aufbanenden 
und zerflörenden Kräften, von Ja und Nein. Erſt ihnen entſchleierten 
fi) die Tiefen des Lebens, und fie erfannfen, daß feine Not nichts 
Außerliches und hoffentlid bald Verſchwindendes, fondern im Inner— 
ften dem Leben felber verbunden und aus einer feiner Geftaltungen wegzu- 
denken fei. Erſt fie erkannten, daß aller menfchlichen Streben ſich eine 
Macht der Verneinung gefelle, die je höher dieſes Streben ſich erſtreckt, 
auch felbfi immer mehr zu furchtbarer Stärke anſchwillt. Nicht als 
äußere Not, fondern als innere Schuld haftet diefe Macht allem Leben an. 

Schon in den Gedichten Homers Elingen folde Gedanken an. 
Das hohe Streben des Menſchen reif ihn doch zugleich, weil Leiden- 
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ſchaft ihn vwerblendet, in Schuld und Not. Und diefe AUuffaffung des 
Lebens, gewonnen an dem Bilde der Cage, wird dann auf der Höhe 
des griehifhen Dafeins, in der affifhen Tragödie, beftimmend für 
das Denken überhaupf. Die Tragödie ift eine Erfindung des griehifhen 
Geiſtes, die ihm gelang, weil er zum erſten Male die fragifhe Auf- 
faffung des Lebens überhaupf entdeckte. Gie Bringt zum Ausdrud, daß 
allen Dafein eine furchtbare Macht der Derneinung innewohne, die 
bei aller äußeren Pracht doch unaufhaltfam hindurchbreche und das 
Leben des Menſchen in feiner inneren Nichtigkeit erweiſe. Wie eine 
anftedende Krankheit verbreitet fie fid) won dem aus, den fie einmal 
erfaßt hat; fie ergreift feine Nächſten, vererb£ ſich auf fein Geſchlecht 
und ſtürzt fein ganzes Haus ins Werderben. Wie einen Schleier legt 
fie Derblendung über feine Augen, fo daß er auch bei redlichſtem 
Willen felber fein Verhängnis vollenden muß. 

Mit Recht hat Nietzſche die ültefte Philofophie der Griechen als 
Die ihres tragiſchen Zeitalters verſtanden. In der Tat ift es der £ragifche 
Ton, der alsbald vernehmbar aud aus diefer Weltdeutung hervor- 
klingt. Die beiden größfen umfer den älfeften Denkern, deren Auf- 
faffung der Welt ung freilich nur noch wie durch einen Nebel ent— 
gegentritt, Anaximander und Pythagoras reden in dieſem Sinne. 
Das Örenzenlofe, Ungeſtaltete macht jener zum Grunde aller Dinge, 
und er erklärt in geheimnisvollen Worten das Werden des Beftimmten, 
Einzelnen, da es fid) losreißt von diefem gemeinfamen Urgrunde, für 
eine Schuld, die es mit feinem Unfergange büfen müffe. Und Pythagoras 
läßt alle Wirklichkeit dur) Geſtaltung nad) Maß und Zahl erfolgen, 
die aber ebenfo einen Abgrund des Geftalklofen vorausſetzt, der als 
geheimes Verhängnis Hinfer aller Wirklichkeit lauert. Alles Leben 
vollzieht id) dund) Schulb, das if and) ihm gewiß; und er prebige den 
alten Gedanken der Seelenwanderung, dies Schickfal der Seele, zu ihrer 
Läuferung ihr auferlegt, dem fie durdy) Schuld immer von nenem verfällt. 

Aus ſolchen frühen Ahnungen entwickelt fi das ſtrengere begriff» 
Iihe Denken. Heraklit und Parmenides können in diefem inne 
als die erften griehifhen Philoſophen gelten. Auch bei ihnen ift die 
tragiſche Auffaſſung der Wirklichkeit offenbar. „Krieg ift aller Dinge 
Vater, aller Dinge König, fage Heraflit, die einen macht er zu 
Göttern, die andern zu Menſchen, die einen zu Sklaven, die andern 
zu Freien.“ Und er verfolgf diefen Gedanken durch alle Gebiete 
hindurch, indem er überall die notwendige wechfelfeitige Bedingtheit 
der Gegenfäße aufweift. Durch die Gegenfäße und ihren Streit kommt 
alles zuftande; in alfem Wirklichen find fie vorhanden und ohne fie 
beftünde nichts. Sie find deshalb letzthin eins. In jeder Beftimmung 
lieg£ ihre Aufhebung, in jeder Bejahung ihre Verneinung. Diefe Gegen: 
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füse bat Parmenides auf den einen Grundgegenfas zurückgeführt, 
der in all diefen älteften griehifhen Gedanken ſchon hervordrängt, den 
Gegenſatz von Gein und Nichtſein. Nur das Geiende ift, fo verkündet 
er, das Geiende, das wir allein dur das Denken zu erfaffen ver- 
mögen. Eben deshalb aber kann die erfcheinende Welt des Wirklichen 
nicht als feiend anerkannt werden. Darum ift in ihr Geiendes und 
Nichtſeiendes gemiſcht, Licht und Yinfternis haben gemeinfam an ihrer 
Erzeugung feil. 

Ahnliche Gedanken verfolgt dann etwas fpäfer Empedokles, wenn 
er alles Wirkliche einem doppelten Gefeße unferwirft, einem der Ver- 
einigung und einem der Trennung. Jenes heißt er Liebe, diefes Haß. 
Sie ringen in aller Wirklichkeit gegeneinander und gewinnen wechſelnd 
Macht über diefelbe. So geſtaltet ſich ein Reich der Kiebe, in dem alles 
vereinf iſt, oder ein Reid) des Haffes, in dem alles fi) frennf, Die 
Welt, wie fie ift, fteht zwifchen beiden mitten inne; beide Mächte haben 
über fie Gewalt, und das Ringen von Liebe und Haß macht ihr Weſen 
und Werden aus. 

Nietzſche läßt das fragifche Zeitalter des griechiſchen Denkens mit 
Sokrates fein Ende finden. Sokrates ift für ihn der Anfang einer 
ganz neuen, nicht mehr fragifhen Denkweiſe; im Grunde beginne bier 
bereits der Opfimismus der Aufklärung. Darin liegt ohne Zweifel 
etwas Wahres, und daß der nun folgende Hellenismus in der Breite 
feines Lebens feine wahre Tragik mehr kannte, zeige fi) ſchon äufer- 
lc) an dem Schwinden der echfen Tragödie und ihrem Erſatz durch 
eine in Werfe gebrachte Rhetorik. Uber in einzelnen großen Geiftern 
ift der tragiſche Gedanke deshalb nicht verloren; fie bewahren ihn auf 
und bilden ihn forf, fo daß er zu fpäferer Zeit wieder aufklingen 
kann, wenn die Gemüfer der Menſchen fi) ihm wieder öffnen. 

Vor allem ift Plafo diefem £ragifchen Gedanken wohrlich nicht 
enffremde£, und fein Werk hat nicht zuletzt dazu beigefragen, ihn auch 
den folgenden Jahrhunderten zu vermiffeln. Cigenflih alle zuvor 
erwähnen Gedanken ber älteren Weiſen, die nad) dieſer Richtung 
liegen, find auch in feiner Gedankenarbeit aufbewahrt. Er übernimmt 
die Auffaſſung Heraklits, nad) dem in allem Wirklichen Gegenfäge 
gegeneinander ringen, und jede Beſtimmung nur durch ihr Gegenteil 
Halt und Geftalt empfängt. Er übernimmt den Gedanken des Parme— 
nides, daß an aller ſinnlichen Wirklichkeit Geiendes und Nichtſeiendes 
bervorfrefe, und beſtimmt diefen Gegenfas mit Pythagoras als den der 
Geſtalt und des Geftaltlofen. Die Idee, der wahre Gehalt der Wirk: 
lichkeit, bildet ſich nach Plato der Wirklichkeit nur ein, indem ſich ihr 
eine Macht der Verneinung, des Nichtſeienden, enfgegenfegf, die ihre 
vollkommene Darftellung beftändig verhindert. In den Altersgedanfen 
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feiner Naturphiloſophie hat Plato diefes Nichtfeiende als die Materie 
bezeichnet, die als der fremde Stoff jede reine Geftalfung unmöglich 
macht. Die Seele fteht ihm zwifchen beiden Reichen mitten inne; fie hat 
an beiden feil und erfährt von beiden ihr Schickſal. 

Diefe Gedanken Eonnfen wohl zeifweife in der opfimiftifchen Dber: 
flächlihkeit des Hellenismus vergeffen, aber doch niemals ganz wieder 
verloren gehen. Befonders in der floifchen Lehre bleibf viel davon 
bewahrt. Die Ginnlofigkeit des gemeinen Lebens und die Notwendigkeit 
für den Menſchen, fih im Bewußffein feiner höheren Beftimmung ihm 
gegenüber zu behanpfen, erzeugt hier vielfad eine tragiſche Sfimmung. 
Befonders bei den fpäferen Stoikern, in einer Zeit, da die innere Ver: 
ödung des Lebens eine Gleihgültigkeit, ja faft einen Ekel gegenüber dem 
Dafein überhaupf hervorrief, bei einem Epiktet und Mark Aurel, 
findet ſich nicht felten diefe £ragifche Haltung. Cs ift ein nenes Helden- 
£um, das bier erwächſt, ein Heldentum des Geiftes, das in innerer 
Faffung das Leben erfrägt, obwohl es in feine Abgründe geblickt hat. 

Aus ähnlihen Stimmungen und in der Erneuerung plafonifcher 
Gedanken findet die fragifhe Auffafjung der Wirklichkeit dann noch 
einmal am Ausgang des Altertums im Neuplatonismus eine ſelb— 
ſtändige und folgenreiche Darſtellung. Er greift auf die platoniſche 
Lehre von dem geſtaltloſen Grunde zurück, den er ebenfalls als die 
Materie bezeichnet. Dem höchſten Einen, das wir im vorigen Abſchnitt 
£ennen lernten, das überſchwängliche Lebenskraft ausftrömt und fo 
die Fülle des Geins in fi) ſchließt, ſteht der geftaltlofe und deshalb 
nichffeiende Stoff gegenüber, das Neid) der Yinfternis dem Reiche 
des Lichts, und alles wirkliche Dafein hat an beiden £eil, Insbefondere 
ſteht die Seele zwifhen beiden mitten inne; fie ſtrebt nach dem Licht 
und wird doch, folange fie in diefem Dafein lebt, zugleich immer von 
den Mächten der Yinfternis gehalten. Als die furchtbare Macht der 
DVerneinung wirkt dieſe Yinfternis in alles Dafein Binein; ein boden- 
loſer Abgrund tut fich dem Auge des fiefer Blickenden hinter aller Wirk: 
lichkeit auf. Aus dieſem Abgrund fich zu retten, der Macht der Finſter⸗ 
nis zu enfgehen und zum reinen Lichte fich zu erheben, muß das Streben 
der ©eele fein. Der Schrei nad) Erlöfung bricht hier mit urfprünglichfter 
Gewalt aus der Seele des anfifen Menſchen hervor. 

Diefe Sehnſucht nah Erlöfung, in welche das Altertum aus- 
ling, fand ihre Erfüllung. Nicht mit fremden Tönen Klang das 
Chriſtentum in diefe vom griechifchen Geifte befeelte Welt hinein, 
fondern es nahm vielfach nur deren eigene Töne auf und fpielie fie 
forf. Aber es brachte den unaufgelöften fragifchen Diffonanzen die 
erfüllende und beruhigende Löfung. In diefe vom Grauen der Ver- 
nichtung erfüllte Welt trat das Chriflenfum mit der Botſchaft des 
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erlöfenden Heiles. Das Chriſtentum übernimme die ganze Gpannung, 
welche im griehifhen Denken zum Ausdruck Fam, und bedient ſich 
daher bald der platoniſchen Philofophie, um auch ihrer Weltauffaſſung 
die begrifflihe Prägung zu geben. Ya es fleigerf diefe Spannung zum 
unbedingten Gegenfage zwiſchen Gott und der in der Sünde ver- 
lorenen Welt. Aber das Chriftentum bringt zugleidy die frohe Bot⸗ 
[haft der Verföhnung in die Welt, der Verföhnung Goffes mit der 
Welt, die ſich vollzieht, indem ſich Gott felbft in die Welt gibt und 
fi) ihrem Leiden und ihrem Tode unferwirft. Das fragifche Bewußtſein 
der Schuld, wie es die antike Welt erfüllte, finde£ bier feinen Aus- 
gleih. Das Grauen der Vernichtung, das alles irdifhe Dafein um- 
wittert, weicht; da Gott felber ihr Grauen auf ſich nahm, haf er die 
Schrecken der Welt überwunden, und Gott und Welt find nun ver- 
föhnt. Dabei gehf aber die tragiſche Worausfegung nicht verloren. 
Günde und Schuld find deshalb nicht aus der Welt gewichen, fondern 
nur die Möglichkeit ihrer Überwindung ift gezeigt. Der Sieg, den 
Chriftus über die Welt errungen hat, muß immer von neuem erfochten 
werden. Und fo verheißt das Chriftenfum den Menſchen auf biefer 
Welt nicht fatte Ruhe, fondern nur einen im Kampfe immer neu zu 
ertingenden Frieden. 

Solche Gedanken konnten au dem Germanen verftändlich fein. 
So fremd er zunächft dem enfwidelfen Reichtum des antiken und ing- 
befondere aud des riftlihen Denkens gegenüberfraf, fo wirkte doch 
auch bier die urfprüngliche Blutsverwandtſchaft und ließ die Ger— 
manen ſich rafcher, als es fonft wohl möglich geweſen wäre, in dem 
aus dem Altertum überlieferfen geiftigen Erbe wiederfinden. Gewif war 
den Germanen der fragifhe Gedanke in der ausgebildefen Geſtalt des 
griehifhen Altertums fremd, aber keineswegs die tragiſche Lebens- 
anfhauung überhaupt. Sie Klingt uns vielmehr aus den alfen germani- 
fhen Sagen in mächtigen Klängen enfgegen. Auch nach germanifiher 
Auffaffung ift die Welt erfüllt von Kampf und Not. Wäre unfer 
ihnen ein Denker aufgeftanden, der das in der Gage unbeſtimmt wogende 
Leben zu feften Begriffen gefügf häffe, er hätte feinen Sinn kaum 
anders ausfprechen können als dereinft Heraklit: „Der Kampf ift aller 
Dinge Dater, aller Dinge König”. In diefer Not, aus der es im 
irdiſchen Dafein keine Erlöfung gibt, mit feſtem Sinne und froßiger 
Faflung auszuharren und Elagenlos die harte Notwendigkeit des Schick— 
fals zu erfragen, das ift wahres Heldenfum. Cs find wahrhaft fragifche 
Geſtalten in ihrer barfen Männlichkeit, von denen uns die alten ger 
manifchen ©agen erzählen. Ihnen mußte bei aller äußeren Fremdheit 
die chriftliche Lehre im Innern doch irgendwie verwandf erfcheinen. 

Aus der Verbindung von Germanentum und Chriftenfum, in dem 
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zugleich das Exbe des Griechentums fortlebt, hat die fragifhe Deutung 
der Welt in der deutſchen Philofophie ihre fieffte Ausprägung 
erhalten. Nicht überall und jederzeit haben fich die germanifchen Wölker 
diefe Tiefe zu bewahren gewußt. Allerdings enfdeden fie, als fie zum 
felbftändigen Leben erwachen und fi) von der mehr äußerlichen Leifung 
durch den antiken Geift losreißen, als Ausdruck der ihnen gemäßen Welt 
anſchauung die echfe Tragödie wieder. In Shakeſpeare finde£ der 
tragiſche Geift ſeit den Glanztagen Athens zum erftenmal wieder eine 
echte Darftellung. Die Tragödie bleib£ bei den germanifhen Völkern, 
und unfer ihnen wieder vor allem bei den Deutſchen, die höchſte Dicht⸗ 
form, in welcher germaniſchechriſtliches Denken, ebenfo wie dereinft Das 
der Griechen feinen am meiften angemeffenen Ausdruck findet. Aber zu- 
mal die Wefteuropäer haben fi) diefen tragiſchen Geiſt nicht zu be: 
wahren vermocht. ie fielen, wie wir früher fahen, zu dem Denken 
des Hellenismus umd des fpäferen Römertums zurüd, wo die fefte Be- 
ſtimmtheit völkiſcher Eigenart ſich in einem allgemeinen Völkergemiſch 
aufgelöſt hatte. Die optimiſtiſchen Syſteme des Hellenismus beherrſchen 
ihre Weltanſchauung, und es geht ihnen damit das Bewußtſein wahrer 
Tragik verloren. Ihre Weltanſchauung kennt nicht mehr die Spannung 
von Sollen und Sein, ſondern das Sittliche erſcheint ihnen unmittel⸗ 
bar mit dem Natürlichen bereits gegeben. Damit ſchwindet ihnen wieder 
der Sinn — echte Tragödie, die ſie nicht mehr zu erſchwingen ver⸗ 
ögen, und ſie kennen nur noch in ik, wi i 
a — Pat ch in Verſe gebrachte Rhetorik, wie dereinft 
Auch bier zeigen ſich die Deutſchen als die eigen£lichen Bewahrer 
des germanifhen und chriſtlichen Erbguts. Auf dem Boden des durch 
die Reformation wieder geborenen Chriſtentums und der hier beſonders 
fief wieder erfaßfen und aufgenommenen platoniſchen Lehre erwächſt 
yoieder, je reiner der deuffche Geiſt fi) in feiner Eigenart herausarbeitet, 
der Sinn für die echte Tragödie. Gewiß find die Deutſchen dieſem Geiſt 
ſelbſt nicht immer freu geblieben, ſondern für lange Zeit zu dem Geiſte 
des Auslandes abgefallen. Dann ging ihnen aud) der fragifhe Sinn 
verloren, fie verwechſelten das Tragiſche mit dem Granenvollen oder 
Yöften es abermals in bloße Rhetorik auf. Als der deutſche Geift aber 
aus diefer Entfremdung ſich wieder zu fi) felber gefunden hatte, da ge- 
wann er, wie dereinft der griedhifche, in der Tragödie feinen fiefften Aus⸗ 
druck, und die deutſche Weltanſchauung wurde mit höchſter Eindring- 
lichkeit in den fragifhen Werken eines Goethe und Schiller, eines 
Kleift und Grillparzer, eines Hebbel und Richard Wagner 
verkündet. In diefer glänzenden, von Goethe zu Richard Wagner 
laufenden Neibe, in der noch mancher andere zu nennen wäre, hat die 
fragifhe Weltanſchauung ihre großarfigfte Darftellung erfahren. 
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Was die Dichtung im Bilde des Lebens darftellt, erfaßt die Philo- 
fophie im Begriff. Auch die deutſche Philofophie, weit enffernf 
von dem Dpfimismus, den man ihr manchmal zufchreibf, ift den tragi⸗ 
ſchen Tiefen der Wirklichkeit wohl gerech£ geworden. Wie Nietzſche die 
Philofophie der griechiſchen Blütezeit die des fragifchen Zeitalters der 
Griechen nannte, fo können wir auch die unfrige als die Philofophie im 
fragifchen Zeifalfer der Deutſchen bezeichnen. Auch fie ift in dieſem Zeit- 
alfer der großen fragifhen Dichtung hervorgefreten. Den bier zugrunde 
gelegten Gegenfa& von Sollen und Sein hat der Begründer der neueren 
deutſchen Philofophie, hat Kant am fchärfften herausgearbeite. Cr 
bilde£ geradezu den Kerngedanken feines ganzen Denkgebäudes. Das 
Leben des Menſchen vollzieht fi) in der Spannung zwifchen dem 
finnlihen Sein, an das er durch feine Anſchauung gebunden ift, und dem 
fittlihen Sollen, das als Gefeß zu feinem freien Willen ſpricht. Das 
Gein vermag dem Sollen niemals zu genügen, dies fteht vielmehr als 
eine ewige, nie zu erfüllende Aufgabe über jenem. Und es ift Kant gewiß, 
daß diefe Spannung einen urſprünglichen Bruch in dem Dafein voraus- 
feß£, einen Umſchwung, Durch den das Leben, aus feiner reinen Geftal£ 
herausgeworfen, dieſe nur noch als ein eiviges Ziel vor fid) fiehf. Dieſem 
Gedanken haf er in feiner Lehre vom radikalen Böfen in der menfchlidyen 
Natur Ausdruck gegeben, eine Lehre, die ihn wahrlich vor dem Vor—⸗ 
wurfe eines oberflählichen Optimismus häffe bewahren follen. In 
Wahrheit überwindet er gerade mit diefer Lehre den Dpfimismus der 
Aufklärung und leifef eine fiefere, aus tragiſchem Denken geborene Auf- 
faffung des menfhlihen Dafeins ein. Es ift damif in der Philoſophie 
zum erften Male wieder die Srlöfungsbedürffigkeit des Menſchen aner- 
kannt. 

Kant ſelbſt hat nur noch die Begriffe geſchaffen, aus denen eine 
tragiſche Weltanſchauung entſtehen konnte. Ihre volle Entfaltung 
findet dieſe erſt bei ſeinen Nachfolgern. 

Auf Grund der kantiſchen Gedanken iſt der Philoſoph Schiller 
insbeſondere der Frage des Tragiſchen nachgegangen. Er leitet ihre 
Beantwortung aus dem Gegenſatze von Sein und Sollen her. Der 
Triumph unferer freien ſittlichen Natur über die Schranken unſerer 
ſiunlichen iſt der Duell der Erhabenheit; wenn dieſer Triumph in dem 
Untergange der finnlihen Natur gezeigt wird, fo enffteht das Tragifche. 
Bezeichnenderweiſe ift es befonders der Gedanke des Dpfers, in dem 
Schiller das Tragifhe gegeben fiehf. In der freiwilligen Aufopferung 
des Lebens für die Idee zeige ſich diefe Erhabenheit der fitklihen Natur 
über Die finnlihe Welt am deutlichſten. Diefen tragiſchen Klang hat 
Fichte gleichzeitig geradezu als Leitmotiv in fein Gedankengebäude über- 
nommen. Der ewige Widerſpruch zwiſchen Sollen und Gein ift es, 
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welcher die Entfalfung des geiftigen Lebens überhaupt beſtimmt. Nur in 
raftlofem Kampfe gegen die niederziehenden Mächte des Gemeinen feßt 
es fi) duch. Wenn nad) Fichte alles Leben fi) in Tat und Wirken 
ausfpricht, fo kommt dies Wirken gar nicht anders zur Entfaltung, als 
indem ſich ihm befländig eine Schranke enfgegenfeßt, in deren Über⸗ 
windung fi) allein das Wirken als ſolches darftellt. 

„Des Menfchen Tätigkeit kann allzu Teiche erfchlaffen, 

Er liebt ſich bald die unbedingte Rub:. 

Drum geb idy gern ihm den Gefellen zu, 

Der reizt und wirkt und muß als Teufel ſchaffen.“ 
Ein fauſtiſcher Drang durchzieht alles Leben, ein ewiges, nie be⸗— 
friedigtes Sehnen, das durch den Widerſpruch zwiſchen Sollen und 
Sein immer von neuem geweckt wird, den Widerſpruch, durch den das 
Sein niemals dem Sollen genügt und das Sollen im Gein niemals eine 
reine Darftellung findet. 

Dieſe mehr nur noch in ber ſittlichen und äſthetiſchen Beurfeilung 
des Lebens gewonnenen Linien werden dann von den Denkern der 
Romantik ins Metaphyſiſche verfieft. Alte myſtiſche, zuletzt auf 
den Platonismus zurückgehende Vorſtellungen werden wieder wach, die 
Gedanken von dem höchſten Einen als dem Grunde aller Dinge, dem 
aber das Nichtſeiende als der Abgrund aller Verneinung gegenüberſteht 
und das in alles Daſein ſeine Wirkungen erſtreckt. Beſonders Schelling 
hat dieſem dunkeln Grunde, aus dem das Böſe quilit, in ſchwerblütigen 
interſuchungen nachgeſonnen, und? Schopenhauer bat foldye Ge: 
danken zu ihrem Ende geführt, indem er mit fühnem Griffe das höchfte, 
alles Dafein begründende Eine mit den dunfeln Urgrunde in eins feßte, 
und fo den einen leeren, ins Nichts hinausftrebenden Willen zum Srunde 
aller Dinge machte. Alles befondere, zu beſtimmter Geftalt geformfe 
Daſein führf nur ein verſchwindendes, fheinhaftes Leben; es bůßt feine 
Schuld, daß es fid) von dem allgemeinen Grunde losgeriffen hat und 
etwas für fi) felber fein will, indem es in den Abgrund des ewig 
Einen und Ungeſtalteten wieder hinabgeriſſen wird. So hatte ſchon der 
alte Anaximander den Sinn des Dafeins aus tragiſchem Geifte ſich 
gebeufef. 

In Hegels großem Gedankenwerke fließen ſchließlich alle diefe 
Anregungen zuſammen. Auch bei ihm ift es vollkommen einfeitig, wenn 
man feine Lehre in ihrem ganzen Aufbau als opfimiftifch befrach£ef, weil 
fie die Derneinung ftefs nur als einen Durchgangspunkt zu einer höheren 
Entwiklungsftufe befrachte. Gewiß ift das Nein bei ihm Kein leßfes 
und unbedingfes; wie Fönnfe es das auch bei einer aus chriftlichern Geifte 
geborenen Anſchauung fein? Gelbft der Peffimift Schopenhauer ſucht ja 
dem Grlöfungsgedanten gerecht zu werden, und bei Hegel feht der Ge- 
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danke der Verföhnung Gottes mit der Welt geradezu im Mittelpunkte. 
Aber diefer Erlöſungsgedanke ſetzt allerdings voraus, daß die Welt 
aus eigener Kraff fich nicht zu einer reinen Geftalf zu erheben vermag, 
und daf fie durch fich felbft verloren ift. In diefem Sinne muß man 
auch die Bedeufung der Verneinung bei Hegel auffaffen. Was bei den 
vorangehenden Denkern in diefer Hinſicht vorbereitet ift, haf er voll: 
endef. Er hat wirklich Ernſt damit gemacht, die Wirkung des Nicht— 
feienden in aller Wirklichkeit aufzınveifen und damit die innere Ver— 
neinung, die in ihm verborgen ruht, ans Licht zu ziehen. Damit erweift 
fih das Hegelfhe Syſtem als die großarfigfte und am meiften umfaffende 
Darftellung der furchtbaren verneinenden Macht, die durch alles Reben 
hindurchwirkt und jedem beſtimmten Dafein den Keim der Vernichtung 
einſenkt. Der fragifche Gedanke des Heraklit, daß alles durch Gegen- 
füge zur Verwirklichung kommt und in jeder Setzung fdyon die Wer: 
neinung liegt, die fie aufbebt, ift niemals vollftändiger zur Darftellung 
gebracht als hier. Gewiß klingt über diefe verneinenden Diffonanzen 
jedesmal auch der ſieghafte Ton der befreienden Auflöfung empor, aber 
nur, um alsbald in erneute Diffonanzen überzugehen, bis hinauf zu den 
höchſten Geftaltungen der Wirklichkeit. Go erſcheint hier das Dafein 
als der große Schauplatz des unabläffigen Kampfes zwiſchen Licht und 
Finfternis. Die Nichtigkeit der Welt kommt zur Darftellung, ihr Ub- 
ſturz in Schuld und Sünde, und zugleid) aud) die enffühnende Macht 
des göffliyen Lebens, das, felbft dem Tode unferworfen und den Tod 
übermwindend, das Dafein zu feiner reinen Höhe emporzieht. 


5. Die Beftimmung des Menfchen. 


Den allgemeinen Rahmen der völlifhen Weltanfhaung haben wir 
abgeſteckt. Fragen wir num, melde Darftellung dem Menſchen 
innerhalb diefes Rahmens zukommt. Auch an diefer Frage fcheiden 
fi) deutlich die Geifter. Alle die Richtungen, welche wir in den großen 
Grundfragen der Weltanfhauung einig fanden, werden wir aud) bier 
wieder zufammen fehen. 

Sämtliche dem deutfhen Denken feindlichen Richtungen bekennen 
fi) bier zu dem Individualismus, das heißt zu der Überzeugung, 
daß der Einzelne für ſich allein ſteht und zu allererft für ſich felbft 
in den finnlihen Bedingungen feines Dafeins zu forgen hat. Auch 
diefer Gedanke ergibt fih in unmiffelbarer Yolgerihfigkeit aus dem 
Grundgedanken diefer Denkweiſe. Wenn dem geſamten Dafein ein 
eigener Sinn nicht inne wohnt, wenn ſich Fein felbfländiger Wert in 
ihm verwirklicht, fondern alles Leben in einem finnlofen Taumel dahin- 
geriffen wird, mas bleibf dem Einzelnen da anders zu fun, als nur für 
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fi felber zu handeln? Die gefamte Wirklichkeit, des eigenen Wertes 
bar, wird ihm nur als ein Mittel erfcheinen, feinen perfönlichen Trieben 
genug zu fun und ihm zur Befriedigung feiner Begierden zu dienen. 
Wie der Wirklichkeit überhaupf, fo kommt auch) dem Einzelnen irgendein 
höherer Werft nicht zu. Er wird nur in den ſinnlichen Bedingungen 
feines Dafeins aufgefaßt; fi in diefen Bedingungen zu erhalten und 
in ihnen fi) das Dafein möglihft angenehm zu geftalten, ift das höchfte 
Ziel, das der Menſch fi) danach zu ſtecken vermag. 

So finden wir es im jüdiſchen Geſetz. Es richtet fi) mit feinen 
Forderungen an jeden Einzelnen und ſchreibt ihm die Yormen feines 
Lebens in allen Einzelheiten vor. Nach den Erfüllungen und lber- 
frefungen dieſes Geſetzes bemißt fi) der Wert, der dem Einzelnen 
zukommt. Goft führt über fie, wie es Sombart in feinem Buche über 
die Juden und das Wirkfehaffsleben ſchlagend ausdrückt, im Jenſeits 
ein Konto, um es beim Tode des Bekreffenden mit einem Aftiv- oder 
Paſſiv⸗GSaldo abzufhließen. Die Erfüllung diefer Gebote wird unter 
Verfprehungen und Drohungen geforderf. Keiner wird ungeftraft 
bleiben, der fie überfriff, dagegen wird ein langes Leben denen ver- 
heißen, die das Gebof erfüllen. Go wendet fi) das Gefek ganz un- 
verhüllt an die Selbſtſucht derer, denen es gilt, und ſucht fie durch 
Furcht vor Fommender Strafe und Hoffnung auf Eommenden Lohn 
gefügig zu machen. Diefe Berechnung der Selbſtſucht, auf dem Boden 
des religiöfen Gefeßes groß gezüchtet, muß ſich von da auf die Benrfei- 
Iung ‚aller anderen Lebensgebiefe übertragen. 

Diefe minderwerfige Auffaffung der ſittlichen Beftimmung des 
Menſchen fraf num in der Welt des Hellenismus, dem niedergehen- 
den Altertum, auf einen verwandten Boden. Hier war der enge Zur 
ſammenhang, in dem während des Elaffifchen Griechentums ‚der Ein- 
zelne mit dem Ganzen feines Volkes und den in ihm fich verwirklichenden 
allgemeinen geiftigen Werfen ftand, verloren gegangen. Der Einzelne 
ift ganz aus dieſem allgemeinen Lebenszufammenhang berausgefrefen, 
hat fi) auf fich felbft geftelle, und beurteilt das Dafein nur won feinem 
einzelnen Standpunkt. Und dem en£fprich£ die Lebensauffaffung der Zeit 
überhaupt, ſoweit nicht in wenigen, fieferen Geiftern die alten Ge— 
dankengänge nachwirken. Cie ift beherrfch£ von den Gedankenrichfungen 
der Stoiker, Epikureer und Skeptiker, die bei aller fonftigen 
Verſchiedenheit doch darin einig find, die gefamte Wirklichkeit auf die 
Bedürfniffe des Einzelnen zu beziehen, und ihre Weltbetrachtung in eine 
Glückſeligkeitslehre auslaufen laffen, nah der jeder Einzelne beftrebt 
fein fol, in feinem Leben fi) eine möglichft große Menge von Glüd 
zu verfchaffen. Auf welchem Wege das Unglüd am ficherften zu ver- 
meiden und das Glüd am ficherften zu erlangen fei, darüber geben fie 

Wunde, Weltanſchauung. 9 


130 Zweiter Teil. Grundzüge der völfifchen Weltanfhauung. 


Unterweifung und biefen der Zeit verfchiedene Worfchläge ar. Die 
gröbere oder feinere Gelbftfuht gilt alfo auch hier als der eigentliche 
Stachel alles Tuns, mag dabei das Glück in mehr finnlichen oder 
mehr geiftigen Freuden erblidt werden. Auf den Einzelnen bleibt es 
immer bezogen. Nur iſt es hier nich£, wie im Judentum, ein Glied der 
religiöfen Lebensbeurteilung, fondern foll vielmehr in der Hauptſache 
eine zein diesfeifige Lebensbeurteilung begründen. 

Diefe helleniftifhe Gedankenwelt hat dann vor allem das Denken 
Weſteuropas angeregf und es befonders auch in feiner Beurfeilung 
des menfchlichen Lebens beſtimmt. Dabei £raf hier der Einzelne off noch 
ſchärfer in den Vordergrund, weil die geſamte Lebensbetrachtung ſich all- 
mählich mehr und mehr auf das finnliche Keben einſchränkte. In Frank⸗ 
reich wurde ſchließlich alle Wirklichkeit auf den koten Stoff, in England 
auf die inneren Negungen des einzelnen Bewußtſeins zurüdgeführt, in 
beiden Fällen blieben als Grundlage für die ſittliche Beftimmung des 
Menfhen nur die mehr oder weniger felbftfüchtig beftimmten Triebe 
des Einzelnen übrig. Als nafürliche Ergänzung ihres Stoffglaubens 
enfwidelfen die Franzoſen im 18. Jahrhundert eine Moral des hand- 
feften Egoismus, nad) der alles höhere fittlihe Verhalten nur ver- 
ſchleierte Selbſtſucht fei, und gleichzeitig gaben die Engländer ihrem 
fitelihen Empfinden in einen Moral der Glüdfeligkeit Ausdruck, nad) der 
alles Handeln aus dem gröberen oder feineren Drang nad) Glück 
enffpringe, eine Auffaffung, die fih dann im 19. Johrhundert zu 
einer Moral der bloßen Nützlichkeit vergröberte, nad) der der Nutzen 
und ſchließlich, als das Mittel alles Nutzens, das Geld für den höchſten 
Wert anerkannt wurde. In diefer durchaus heidnifchen Denkweiſe, die 
den chriftlihen Gedanken höchſtens als einen äußerlihen Anhang zu 
den allein wirklich maßgebenden Gedankengängen beibehält, ift jeder 
innere Zufammenhang des Einzelnen mit der Gemeinſchaft geſprengt 
und die Selbſtſucht als die oberfte Richtſchnur alles Handelns anerkannt. 
Jeder allgemeine Wert, durch den das Leben des Einzelnen in Wahrheit 
erft Gehalt und Bedeutung empfängt, ift aufgelöft in eine bloße 
innere Erregung des Einzelnen und erhält nur von deffen perfönlichen 
Gefühlen aus feine Bedeufung. Der wahre Sinn und Gehalt des 
Dafeins ift hier alfo in fein gerades Gegenteil verkehrt. Cs ift Die 
enfgoffefe Welt, die ihren Half an der Erhabenheit der abſoluten Macht 
verloren hat und ihn nun vergeblich in den Tiefen der gemeinen Ginn- 
lichkeit ſucht. 

Aus. allen dieſen Duellen ift die individualiftifche Denkweife dem 
deutſchen Geifte zugeſtrömt. Als fi) das germanifhe Denken von den 
mitfelal£erlichen Grundlagen feines Lebens losrif, übten auf ihn, zuerft 
in den romanifchen Ländern, dann aber auch in den deutſchen die Ge— 
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dankengebäude des Hellenismus einen entſcheidenden Einfluß aus. Cr 
wurde zwar gerade in Deutſchland durch den gleichzeifig einfegenden 
Einfluß Platos zunähft Hinfangehalten, drang dann aber im Bunde 
mit weſteuropäiſchen Einflüffen unaufhaltfam vorwärts. Diefer Einfluß 
aus Weſteuropa wurde, wie auf allen Gebieten, fo aud) in diefer Frage, 
won entſcheidender Bedeufung. Er brachte uns in dem 17. und 18. Jahr⸗ 
Hunderf die Aufklärung, jene Gedankenbewegung, in der alle un- 
deutſchen Geiſtesrichtungen zufammenftrömfen und die einen ungeheuren 
Einfluß auf den deutſchen Geift ausübte. Diefer Einfluß flieg erſt zu 
feiner Höhe, als er in den Gebieten der Philofophie und Wiffenfhaft 
bereits durd) die Romantik überwunden war, aber ſich nun exrft im 
Laufe des 19. Jahrhunderts in die weiteften Kreife verbreitete, überall, 
mo ber Zuſammenhang des Denkens mit der Religion verloren ging, 
wurde diefer aufflärerifhe Geift maßgebend; er beftimmfe mit dem 
Fortfhreifen von Induſtrie und Technik mehr und mehr das ganze 
Lebensgefüge und die Lebensbeurteilung. Der Einzelne in den ſinnlichen 
Bedingungen feines Daſeins trat in den Mittelpunkt; feine Selbſtſucht 
und der Kampf der felbftfüchkig beſtimmten Einzelnen gegeneinander 
machen den Gehalt des Dafeins aus. Die mißverſtändlich auch auf Die 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe übertragene Lehre Darwins vom Kampfe 
ums Dafein wirkte in derſelben Richtung. Und mehr und mehr £fraf 
nun im 19. Jahrhundert zugleich) der Einfluß des Judentums hervor, 
das fid) diefer Gedankenrichtungen als feinem Weſen verwandter bemäd)- 
figfe und ‚fie in befonders wirfungsvoller Weiſe verfraf. Cs wider: 
feste fi jeder tieferen Auffaffung der Vorgänge des gefellfchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Lebens, zerftörte fie, wo fie noch im deutſchen Leben 
nachwirkte, und erhob den Gas, daß alles Leben von der Gelbftfucht 
der Menſchen beftimmf und der Menſch allein von feiner Selbſtſucht 
beherrſcht ſei, geradezu zum Glaubensbekenntnis der Zeit. Die furcht⸗ 
baren Folgen einer ſolchen Denkweiſe für das ſittliche Leben konnken 
nicht ausbleiben und treten allerorten nur allzu deutlich hervor. 
Wollen wir dieſen Geiſt überwinden, an dem das Deutfhfum, 
bleibf er fiegreih, nofwendig zugrunde gehen muß, fo müffen wir die 
Mächte aufrufen, die fih uns auf allen Gebieten als die für unfer 
Volkstum fegenszeichen, feinem Weſen angemeffenen und förderlichen 
erwieſen haben. Wir müſſen uns auf unſere urſprüngliche, germanifche 
und deutfche Eigenart befinnen, und die heldifche Auffaffung des Lebens, 
wie fie dem germanifchen Denken entfprad), wieder unfer uns zum Leben 
erweden,; wir müffen den chriftlichen Geift aufrufen und feinen 
Gedanken der Liebe wieder in unfer Leben einführen; und wir müffen 
diefe KLebensrichfungen uns in einem inne deufen, für den der- 
einft in der griechiſchen Lehre zuerft die Begriffe gefhaffen find, die in 
9" 
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Platos Verkündigung der Ideen als der allein wahrhaft (höpferifchen 
Mächte des Dafeins ihren höchften Ausdruck gefunden haben. Germani- 
fer, thriftlicher und griechiſcher Geift müffen ſich auch bier verbinden, 
um die Deutſchen zu der ihnen wahrhaft gemäßen Auffaffung von der 
Beftimmung des Menſchen zurüczuleiten und fie in der ihnen eigenen 
völfifchen Lebensanfhanung zu befeftigen. 

Nach der völlifhen Weltanfhauung vollendet fi) der Sinn des 
menfchlichen Lebens gar nicht in dem Dafein des Einzelnen als foldyem. 
Germanifher Glaube, hriftliche Religion und deutſche Philofophie 
find darin einig, daß der Einzelne nich£ für fich felbft da ift, fondern 
daß er nur Mitwirker ift an dem Reiche Gottes, das ſich vollenden foll. 
Er ift Glied in dem großen allgemeinen Weltgeſchehen, Mitarbeiter 
an dem großen Werke, das in der Welt nad) dem Willen Gottes 
gewirkt wird. Nicht die Gelbftfucht, fondern die Hingabe und das 
‚Opfer find es, die hier von ihm verlange werden. Was den Wert des 
Menſchen ausmacht, find die allgemeinen Werte, die fih in feinem 
Dafein verwirklichen. 

Der Geift der Selbſtſucht, der den Einzelnen nur an fidh felber 
denken und fein Weſen dabei nur in den finnlihen Bedingungen 
feines Dafeins auffaffen läßt, ift in Wahrheit der Geift des Heidentums, 
der Geift des Heidenfums, das das Chriftenfum bei feinem Eintritt 
in die anfife Welt bier herrſchend fand und deshalb als feinen eigent- 
lihen Yeind erkennen mußte. Dieſem Geifte der Selbſtſucht, der das 
niedergehende Altertum erfüllte, feßfe es feine Predigt der Liebe ent- 
gegen. In dem Gedanken der Liebe überwand Chriftus jenen Gefeßes- 
gehorfam des Alten Veftamentes, der nicht zuletzt auch auf die Gelbft- 
fucht der Menſchen rechnefe. Und immer wenn die Menſchheit diefen 
reinen chriftlihen Liebesgedanken verlor, ſank fie zurüd zu dem Zu- 
fiande des Heidentums, aus dem die chriftliche Lehre die Menſchheit 
berausgeführf hatte. 

In dem chriftlichen Gedanken der Liebe find wor allem zwei Ge— 
banken enfhalten, welche den Geiſt der Gelbftfucht überwinden follten, 
der Gedanke des Dpfers und der Gedanke der Gnade, Der ‚Opfer- 
gedanke ſteht im Mittelpunkte der chriſtlichen Geifteswelt. Cr hebt 
die ganze weltförmige Moral des Heidentums aus den Angeln. Nicht 
ſein Leben zu gewinnen und in möglichſtem Glücke zu genießen, iſt hier 
die Abſicht, ſondern es zu verlieren und hinzugeben für die Brüder. 
Das Altertum, das heidniſche ſowohl wie das jüdiſche, kannte das Opfer 
nur als einen vom Menſchen dem Gotte geleiſteten Dienſt, für den er 
im Diesſeits oder Jenſeits eine Belohnung erwartete. Dieſer Opfer⸗ 
gedanke war alſo auch aus dem Geiſte der Selbſtſucht geboren. Nach 
dem chriſtlichen Glauben dagegen geſchieht das Opfer durch Chriſtus, 
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den Cohn Gottes, als freie Liebesfat zur Erlöfung der Menſchen. Ihm 
nachzufolgen, in freier Hingabe fein Leben zu opfern für die Gemein- 
[haft und den fie erfüllenden ewigen Gehalt, ift die Beftimmung des 
Menſchen. Diefes Dpfer ift ein Geſchenk der Liebe. Es ift die erlöfende 
Gnode Gottes, die in die Welt eingreift und den Menſchen aus feiner 
Verlorenheit reffet. In dem Gedanken der Gnade findet die Gelbftfucht 
erſt ihre fieffte Heilung. Das Wahre und Gute, das feinem Leben 
allein taugt, vermag der in Ginnlichkeit und Sündenſchuld verſtrickte 
Menſch ſich gar nicht aus eigener Kraft zuzueignen, fondern es muß ihm 
aus höherer Gnade geſchenkt werden, als freier Beweis der göttlichen 
Liebe. Wie denn dem Menſchen nichts wahrhaft zum Segen werden 
kann, als was ihm aus freier Liebe geſchenkt ift. Nur ſolche fihen- 
ae Liebe kann im Leben zum Gegen werden und Leben aus eben 
wecken. 

Als eine fremde Weisheit traf die chriſtliche Liebeslehre das Ohr 
des niedergehenden Altertums. Aber andere Mächte verbanden fi ihr 
und bradfen fie erft zur vollen Wirkung. Der Geiſt der echten griedhi- 
ſchen Philofophie war ihr nicht fremd und aus dem germanifchen 
Denken Fam ihr ein verwandfer Zug enfgegen. Auch das echte Örie- 
chentum war weit enffernf won jener Verfelbftändigung des Ein- 
zelnen, die das fpäfere Altertum kennzeichnet und wohl immer ein Kenn: 
zeichen niedergehender Völker iſt. Die Tr agödie, der fieffte Ausdruck 
der klaſſiſchen Weltanſchauung der Griechen, ftellfe ja gerade den Unter: 
gang bes Einzelnen dar, der in allzu rückſichtsloſem Wollen Eühn vor- 
fehreifend die ewigen Maße des Lebens, die Gefege ber Dike, verlegt 
hat. Sokrates wies diefe ewigen Geſetze in der Vernunft des Men⸗ 
ſchen ſelber auf, und in ſeinem Gefolge drang Plato zu der Lehre 
von einer umfaffenden, objektiven geiſtigen Welt vor, an der die Einzel- 
nen feilhaben follen und durch die der Wert diefer Einzelnen nach dem 
Mafı ihrer Teilnahme beftimme wird. Er feste diefe Lehre bereits mit 
voller Beftimmfheit dem frühen Individualismus feiner Zeit en£gegen, 
der in den Sophiſten feine Wortführer gefunden baffe und als das 
erfte Zeihen des Verfalls der echten griechifchen Welt gelten muß. 
Plafo erkennt dem Einzelnen als ſolchem überhaupt Feine felbftändige 
Beftimmung zu, fondern läßf ihn nur als Glied der Gemeinfchaft, als 
Glied feines Standes und Staates, gelten. Jeder ſoll fid) mit feiner 
Befonderen Keiftung dem allgemeinen Lebenszuſammenhang feines Volkes 
einreihen, um in ihm an der Verwirklichung der großen, dem Menſchen 
gefegfen Aufgabe mitzuwirken, die ewigen been im zeitlichen Fluß 
des finnlichen Dafeins Geftalf gewinnen zu laſſen. Da foll er nichts 
für ſich felbft begehren, fondern fi) zu dem Gage bekennen, in dem 
Plato den riftlichen Liebesgedanken nad) feiner fozialen Seite ſchon vor⸗ 


134 Zweiter Teil. Grundzüge der völkiſchen Weltanſchauung. 


wegnahm, zu dem Gase, daß Freunden alles gemein ift. Nur durd) 
diefe Kraft der Liebe erhält das Leben des Einzelnen Wert; diefe Kraft 
der Liebe ift auch für Plato ein göftliches Gut, bedeutet fie ihm doch das 
©freben der Seele heraus aus den Banden des Irdiſchen und empor zu 
dem Ewigen und Himmliſchen. Nicht mit der gleichen Leidenſchaft 
und prophefifchen Kraft, fondern in zubigerer Befrachfung und rein 
wiſſenſchaftlicher Weltdeutung kommt Ariftofeles zu dem gleichen 
Ergebnis. Auch ihm ift es gewiß, daß im Einzelweſen ſich überall ein 
Allgemeines verwirklihe und der Einzelne nur durch feine Teilnahme 
an dieſem allgemeinen Werte den feinen erhalte. Das finnlihe Dafein 
fol in den Dienft diefes geiftigen Wertes geftellt werden; ihn 
immer vollftändiger herauszubilden, ift die Aufgabe des Menſchen. 
Vereinzelt wirkt diefe Gedankenrichtung dann auch noch in der fpäferen 
griechiſchen Philofophie nach, zumal bei den befferen Werfrefern der 
Gtfoa, aber im ganzen nimmt das griechiſche Denken damals durchaus 
die Wendung zum Individualismus. Die Elaffifche griehifhe Philo- 
fophie dagegen, zumal in der Geftalf des Plafonismus, aus einem, dem 
chriſtlichen verwandten Geifte geboren, konnte ſich zwanglos mit dem 
Chriffenfume verbinden. 

Die griechiſche Philoſophie Tieferfe dem chriftlichen Glauben die 
beſtimmtere Geſtalt der Begriffe zur Yeftftellung feiner Lehre, das 
Bermanenfum bradfe die feelifchen Worausfeßungen heran, unfer 
denen das Chriftenfum erft ganz zur Entfaltung kommen konnte. In der 
anfifen Welt ftand das Chriftenfum doc immer wie ein Yremdling, 
und nur Einzelne wurden wirklich fo fief von ihm erfaßt, daß ihr ganzes 
Leben dadurch fein Gepräge empfing. Erſt anf germaniſchem Boden 
murde es wahrhaff Allgemeingut der Völker und gibt ihnen als 
ganzen ihre Eigenarf, Das war nur möglich, weil ein fief verwandfer 
Wefenszug ihm aus dem germanifchen Leben entgegenkam. Gerade 
auf dem Gebiete der fittlihen Fragen läßt fi) diefe Verwandtſchaft 
befonders deutlich erkennen. Gewiß ift es nicht ſchwer, auch auf 
Diefem Gebiete Chriftenfum und Germanenfum gegeneinander auszu- 
fpielen, wenn man fi nur an die Außerlichkeiten ihrer ſittlichen Regeln 
hält, Und daß es anfangs zwiſchen diefen Außerlichkeiten zu harten 
Reibungen gekommen ift, fol gewiß nicht geleugnet werden. Der rift- 
liche Liebesgedanke, fi) felbft in dem Dpfer für andere zu vergeffen, 
fprad) fi) befonders au) in der Yorderung der Demuf aus, die zu dem 
Stolze germanifchen Redenfums wenig paffen wollte. Und mönchiſches 
und rifferliches Leben, jenes in der Demuf, diefes in der Ehre ſich 
vollendend, ftanden ſich noch durch Jahrhunderte ziemlich fremd gegen- 
über. Und doch haben fich beide Kreife gefunden und ſich öfter fo enge 
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war. Diefe innerlihe Gemeinfhoft darf man über den äußerlichen 
Segenfägen nicht überfehen; fie ift viel wichtiger und geſchichtlich viel 
wirffamer geworden als diefe. 

Die Lebensauffaffung des Germanentums beruht, ſoweit fie wirfend 
in die Geſchichte eingegriffen hat, auf dem Gedanken des Heldenfums. 
Zum belöifchen Leben ift der Menſch wahrhaft beftimmf. Diefe An- 
ſchauung ftellt fi in denfelben Gegenfag zu dem bloßen Genufleben, 
wie das chriftliche Liebesgebot. Die ſtrenge Zucht und Gelbftbeherrfhung, 
mit welcher die hriftlihe Kirche den enffeffelten Genußſinn des antiken 
Lebens überwand, ift hier ebenfalls ſchon vorhanden. Und es ift der 
gleihe Gedanke, wenn auch in anderen Ausdrüden, der im Germanentum 
wie im Chriftenfum diefem Genußleben enfgegengefegt wird, der Ge- 
danke des Opfers. Was ift denn Heldentum anderes, als der IXille 
zum Opfer? Gein Leben einzufegen und es, wenn nöfig, hinzugeben für 
den großen Zweck, den man als recht und edel erkannt hat, das iſt der 
Sinn des heldifhen Tuns. In diefem Sinne ift auch das Chriſtentum 
eine durchaus heldifche Religion, denn der heldifche Gedanke des Opfers 
ſteht auch bei ihr im Mittelpunkte. Die Weltentfagung des Chriftentums 
ift der Weltbeſiegung, auf die der Germane fann, nich£ fo fremd, wie 
es zunächſt feheinen möchte, denn ihr Zweck und Sinn ift derfelbe: Welt—⸗ 
überwindung, bie das Chriſtentum nur won innen heraus, der ger- 
maniſche Kämpfer von aufen her fuchte. Und deshalb iſt auch Die 
äußere Form, in welche beide den Opfergedanken Eleiden, die chriftliche 
Demuf und der germanifche Trotz, nicht fo völlig verfehieden, wie es 
äußerlich feheinen möchte. In beiden müffen wir den beldifhen Sinn 
erfennen, der auf die Welt und ihre Freuden verzichtet, um nur der 
Richtung des eigenen Willens auf das Wahre und Gute zu folgen. 
Demut oder Trotz find nur die äußeren Mittel, mi£ denen fi) der 
Menſch über die Welt flellt und die Welt von ſich fernhält, um ſich 
die Bahn feines eigenen Willens frei zu halfen. Gerade aus der Ver— 
mählung diefer beiden Geſtalten des Heldentums, der mehr inneren 
chriſtlichen und der mehr äußeren germaniſchen, mußte die fieffte Er— 
faffung des heldifchen Gedankens hervorgehen, inden das Chriſtentum 
feinen Tiefſinn und feine Innerlichkeit herzubrachte, das Gerinanenkum 
feine Kraft und fein Kämpfertum. Sie gemeinſam ergeben die zu fiefft 
begründete Stellung zum Leben, wie fie dann befonders im deutſchen 
Denken gevonnen wurde, die Überwindung und Erhöhung des Lebens 
aus der Kraff des inneren Ölaubens. 

Aus all diefen Wurzeln entftand das fo verwickelte Gebilde des 
Deutfhfums Wo wir es in feiner echfen, feiner angeſtammten 
Richtung erfaffen, finden wir es überall von diefen Beftandfeilen be- 
ſtinumt. Gewiß Tann einer oder der andere von ihnen gelegentlich wer- 
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geffen werden, aber die gemeinfame Richtung, beſtimmt durdy die innere 
Verwandtſchaft all diefer Kräfte, geht darum doch nich£ verloren. Nur 
wenn das Deutſchtum im Begriff ift, den Zufammenhang mit ihnen 
allen zu verlieren, wie es zeifweife in der Aufklärung und von dorther 
beeinflußt im 19. Jahrhundert der Yall war, kann ihm auch fein 
eigener Gehalt beinahe vollftändig abhanden kommen, fo daß es fremden 
und ihm feindlichen Einflüffen wehrlos erliegt. Aber fonft tritt überall 
die echfe Linie des Deutſchtums Mar und eindringlich hervor, mag fie 
auch zeifweife mehr vom Chriftenfum oder mehr vom Griechentum be- 
flimm£ fein, oder zeifweife mehr das alfe angeftammfe Germanentum 
heraustreten. 

Darum iſt das deutſche Denken, wo es nur echt blieb und nicht 
fremden Locktönen folgte, auch in der Antwort auf die Frage nach der 
Beſtimmung des Menſchen immer im tiefſten einig geweſen, in welche 
Horn es dieſe Antwort auch gekleidet haben mag. Der Grundgedanke 
ift immer derfelbe, ob num das Nifterfum des Mittelalters von der 
rechten Zucht und dem rechten Maße redet und Ehre und Treue als die 
wahren Werte des Dafeins verherrlihf, oder die Neformafion Luthers 
alfe wahre Sittlichkeit aus der Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott 
und der dur den Glauben an Chriftus gewonnenen Freiheif eines 
Chriftenmenfchen herleitet, oder die deuffche Philofophie in Kants Ge- 
danken des Fafegorifchen Imperativs den höchſten Ausdrud der ſitt— 
lichen Beftimmungen des Menſchen finder. 

So verſchieden Sprache und Ausdruck find, in denen bier der wahre 
Sinn und die Aufgabe des menfhlichen Lebens beftimmf wird, in ge- 
wiffen allgemeinen Borausfeßungen find fie doc) einig. Es ift einmal der 
Gedanke, daß der Wert des Menſchen nicht in dem ruhe, was er 
äußerlich fuf und an Erfolgen erreicht, fondern was er innerlich ift 
und aus welcher Gefinnung heraus er infolgedeffen feine Leiſtungen 
vollbringe. Es ift Die umbedingfe Ablehnung einer Sittlichkeit des 
Erfolges, die niemals zu vermeiden ift, wenn man das höchfte Gut in 
das Glück oder den wie immer verflandenen Nutzen fest. Darin find 
rifferliche, evangelifche und philofophifche Eihik einig. Mag nun das 
Ritterfum den Wert des Menſchen allein nad) der Bewährung feiner 
Ehrenhaftigkeit und Treue bemeffen, mag Luther die Rechfferfigung des 
Menfchen allein durch) den Glauben und nicht durch Werke geſchehen 
laffen oder mag Kant feinen kategoriſchen Imperativ dahin auslegen, 
daß es nicht auf den Inhalt der Handlung, fondern allein auf ihre 
Form, d.h. auf die Gefinnung ankomme, aus der fie geſchieht. Und 
ferner tritt hier gemeinfam der Gedanke hervor, daß der Menſch fich 
diefen allein wahrhaften Lebenswert nicht für fi) allein und als Ein- 
zelner zu erringen vermöge, fordern daß er ihn nur in der Gemeinfhaft 
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zu gewinnen vermag. Treue und Chre, die Grundbegriffe ritterlicher 
Eittlichkeit, ebenfo wie Zucht und Maß, find ja alles efhifche Begriffe, 
die nur in der Gemeinſchaft gelfen und die Gemeinſchaft zu ihrer Ver⸗ 
wirklihung vorausfegen. Cs find die in der Gemeinſchaft ſich geftal- 
tenden Werte des rifferlihen und hriftlichen Lebens, an denen der Ein- 
zelne Anteil gewinnen foll, nad) weldem Anteil ſich allein der Wert 
feines eigenen Lebens bemißt. Und Luther leitet die Nechtferfigung ber 
aus dem Glauben an das durch Chriftus offenbarte Wort Gottes, alfo 
aus ber völligen inneren Hingabe an die in dem Worte ausgefprochene 
ewige Wahrheit, aus der völligen inneren Aneignung diefer ewigen 
Wahrheit. Für Kanf tritt in dem fitflichen Imperativ der Pflicht 
in ganz ähnlichem Sinne das allgemeine und ewig gültige Gefeß der 
Vernunft hervor, dur) das der Cinzelne mit der Geſamtheit, die 
Menſchheit in mir mit der Menſchheit in jedem anderen unlöslich 
verbunden wird. 

Wir wollen hier kurz nur auf die Anſchauungen der deutſchen 
Philofopbie eingehen, die als das letzte Ergebnis und die ſchärfſte 
Ausprägung des deutſchen Denkens aus der Vereinigung angeſtammten 
deutſchen Weſens, hriftlihen Glaubens und griechiſcher Lehre hervor- 
wuchs. Auch in der Lehre der deutſchen Philofophie von der Beftimmung 
des Menfchen tritt das deutſche Denken rein und lauter hervor, und 
die beften Überlieferungen ritterlichen Heldenfinnes und chriſtlichen Glau⸗ 
bens find in ihm bewahrt oder werden allmählich zurückgewonnen. 
Gerade weil die deutſche Eigenart dieſer Philoſophie ſo oft verkannt 
wird, ſei hier noch auf ſie eingegangen. 

In dem Kampfe gegen die Glückſeligkeitslehre der Engländer hat 
Kant ſeine Gedanken über Weſen und Begründung des Sittlichen 
ausgebildet. Das Glück kann nicht die wahre Beſtimmung des Men—⸗ 
ſchen fein, denn das Weſen des Gittlichen liegt in der Unbedingtheit 
feiner Forderung. Alles, was der Menſch erftrebt, mag er um irgend: 
welcher Zwede willen erfireben, das Gute foll er allein um feiner 
felbft willen erftreben. Es empfängt feinen Wert nicht von irgendeinem 
anderen Dinge, fondern feilf vielmehr allen anderen Dingen erſt ihren 
Wert zu. Ohne Einſchränkung kann nur der Wille als gut bezeichnet 
werden, alles andere und insbefondere die äußeren Dinge werden zu 
einem Gut oder Übel nur, je nachdem wie der Wille fie braucht. Das 
wahrhaft und ſchlechthin Gute Liege alfo im Innern des Menſchen; 
wird es dagegen in das Glück gefest, fo wird es abhängig von dem 
Außeren; der Träger des ſittlich höchſten Wertes, der Wille des 
Menſchen, wird herabgefeßf zu einem bloßen Mittel für die Erreichung 
der äußeren Dinge, von denen der Menſch fein Glück erwarfef. Er 
verliert damit alfo feinen Eigenwert und feine Gelbftändigkeit den 
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Dingen gegenüber, und wird von ihnen beherrſcht, deren Herr er doch 
fein follte. „Genießen macht gemein‘, diefes Wort Goethes ift ganz 
im inne Kants. Das edelfte im Menſchen, fein Wille, die freie 
Kraft, fi) felbft zu beftimmen, wird in der Glückſeligkeitslehre ent- 
mwürdig£ zum bloßen Mittel für das Gemeinfte, den Genuß. Und es 
macht dabei grundfäglich einen Unterfchied, ob diefer Genuß mehr in 
gröberen oder mehr in feineren Yormen geſucht wird. Es ift die wahre 
und völlige Verkehrung der edlen und allein anftändigen Auffaſſung 
des Lebens, das gefliffentliche Herabreißen desfelben in den Gumpf der 
Gemeinheit, mögen dabei die Vertreter diefer Lehre fi) foldyer Yolge- 
rungen auch nicht immer bewußt fein. 

Dem ſtellt Kant feine Lehre von der Freiheif gegenüber. Der 
Menſch ift nicht dazu beſtimmt, Sklave feiner Gelüfte zu fein, fondern 
um fi) zu der freien Beftimmung feiner felbft aus dem Geſetze der, 
Vernunft zu erheben. Der wahre Quell feines Wertes fließt ihm in der 
eigenen Bruft. Es ift fein Wille, die Gefinnung, aus der heraus er feine 
Handlungen leiſtet, die über den Wert feines Dafeins enffcheidee, In 
feinem Gewiſſen befißf er das unmittelbare Bewußffein feiner Pflicht, 
jenes unbedingfen, fafegorifchen Imperativs, welcher unnachläßlich und 
nich, wie alle äußerlichen Verpflichtungen, nur unfer Bedingungen 
forderf. In der Erfüllung feiner Pflicht ift der Menſch frei, denn er 
gehorcht nur dem Gefe feines eigenen Innern. Die wahre Freiheit 
ift nur die innerlich gebundene, gebunden unfer das Gefe& des Gewiffens, 
mährend die falfche, feheinbare, aber um fo mehr begehrfe Freiheit nur 
eine ſchmähliche Sklaverei ift unfer den eigenen Lüften und Be— 
gierden. In diefer wahren Freiheit liege die Würde des Menſchen, 
die ihn über alle Naturweſen binaushebf und die er felber von ſich 
wirft, wenn er im Nachgeben gegen feine finnlihe Natur auf Freiheit 
verzichtet. Diefe Freiheit ift aber nur zu erringen duch die Er- 
füllung jenes firengen Du follft!, das als ein unerbiftlicher Nichfer dem 
Menſchen im Gemiffen wohnt. Nur die Erfüllung der Pflicht, das 
Handeln aus Pflicht, nicht aus Neigung hebt den Menſchen zu diefer 
feiner wahren Würde empor. 

In diefem ernften Pflichtbewußtſein, das Kant zum Kerne feiner 
Sittenlehre gemacht hat, werden wir den heldifchen Geift nicht ver- 
kennen, der immer die echfe germanifche Auffafjung von der Beftimmung 
des Menſchen erfüllt haf. Cs ift der Geift der Selbſtzucht und der 
Verachtung der finnlichen Schwächen, der in den beften Überlieferungen 
deutſchen Weſens fi) immer ausgefproden und gerade damals in dem 
Preußentume eine befonders großarfige Darftellung erfahren hat. 

Dem Eanfifhen Grundgedanken haben feine Nachfolger eine ver- 
ſchiedene Ausprägung gegeben. Unmittelbar an ihn reihen fih Schiller 
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und Fichte an. Schiller fah in der Lehre Kants vor allen den Erweis 
der höheren Natur des Menſchen, in der feine wahre Würde begründef 
ift und feine wahre Freiheit wohnt. Zu dieſem Reiche der inneren Frei 
heit emporzuleifen, ift ihm die Aufgabe des Denkers wie des Künftlers. 
Darum ift er vor allem beftrebt, den Gedanken der ſittlichen Pflicht, 
ohne ihn feiner Reinheit zu berauben, in das Leben einzuführen und 
gleichfam mif der Wirklichkeit zu verföhnen. Im Schönen enfded£ er, 
alte plafonifche Gedankengänge erneuernd, die Macht, welche in den 
Schranken der Sinnlichkeit das Reid) der Freiheit aufleuchten läßt, und 
fo den Menſchen von dem Gemeinen befreit und ihn zu dem Edlen und 
Buten binleitet. Teil zu haben an diefem Reiche der Freiheit, es fi) 
ganz zu eigen zu machen, fo daß die Pflicht niche mehr als eine ſtarre 
Forderung über dem Leben‘ fteht, ſondern gleichfam als eine zweife 
Natur im Leben felber hervortritt, das iſt die Beftimmung des Men⸗ 
ſchen. Ein ſolcher, ganz von dem Geiſte des Edeln und Guten erfüllter 
Menſch beſitzt in Wahrheit, wie jene Zeit es nannte, eine „ſchöne 
Seele“, weil an ihm fi) das Reich der Freiheit in unmittelbarer finn- 
licher Geſtalt darſtellt. Damit foll aber um alles nicht einem weichlichen 
Aſthetentum das Wort geredet ſein. Der Grund dieſer wie aller wahren 
Schönheit muß vielmehr immer das echte Sittliche und der eine auf 
das Gute gerichtete Wille bleiben. Das zeigt ſich alsbald, wenn die 
ſtille Anmut der ſchönen Seele mit der umgebenden Welt und dem das 
Leben beherrſchenden Schickſal in Widerſtreit gerät. Dann erweiſt 
es ſich, ob ihre Schönheit auf dem rechten Grunde, auf dem Grunde 
der Wahrheit und Güte ruhte. In ſolchem Widerſtreit mit dem Schick 
fal muß fie fi in eine „erhabene Seele” verwandeln, indem fie die 
Würde ihrer Natur aller Ungunſt der äußeren Lage zum Trotz feſt⸗ 
hält und in dem Opfer ihres ſinnlichen Lebens erſt die wahre Hoheit 
ihres inneren Weſens offenbart. Es iſt der eigentliche Sinn und die 
tiefſte Abſicht der Schillerſchen Dichtung, von dieſer Erhabenheit des 
menſchlichen Willens zu künden, der ſich für einen großen Gedanken 
ſelber frei zum Opfer hingibt und damit aus dem Geiſte des Helden- 
fums das Schidfal bezwingt, das ihn zu bezwingen ſcheint. 

Auch bei Fichte ſteht der Gedanke der Erhebung des Menſchen 
ans dem Reiche des Sinnlichen in das der Freiheit im Vordergrunde. 
Aber er ſucht den Weg dorfhin nicht in dem Gebiete des Fünfklerifchen 
Schauens, fondern in dem des fifflichen Handelns, Er leitet vor allem 
den Gedanken der Taf und die Begründung des tätigen Lebens aus den 
Eantifchen Begriffen her. Fichte gibt dem kantiſchen Pflichtgedanken 
die weitere Deufung, daß der Menſch überhaupf zu Tat und Wirken 
berufen ift, und ex fieht daher in der Trägheit das Grumdlafter und 
die Quelle alles Böfen. Die Rampfftellung gegen die Glüdfeligkeits- 
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lehre, die er von Kant übernimmt, verdichtet fi) ihm zu dem Gedanken 
zweier Menſchenarten, von denen die eine in fehöpferifcher Tätigkeit 
dem Gebote der Pflicht gehorcht, die andere in frägem Genießen ſich 
den Ginnendingen bingibf und, faff fie felbft zu geſtalten, fid) viel- 
mehr von ihnen geftalfen läßt. Ihrer beider Leben, dem des fäfigen und 
dem des unfäfigen Menſchen, liegt eine verſchiedene Weltanſchauung 
zugrunde. Der fäfige Menſch glaubf an das Leben, das fid) aus ſich 
felbſt fteigerf und niemals in fofem Beharren ruhen ann; der letzte 
Grund alles Dafeins iſt ihm fchöpferifches Tun, lebendiger Geift. Dem 
unfäfigen Menſchen dagegen gilt ein beharrendes Sein als das Letzte; 
Tun und Bewegung find ihm nur äuferliche, ſcheinhafte Wandlungen 
an dem in fi) felbft doch immer ruhenden und ſich gleid) bleibenden 
Sein. Wie jener an das Leben, fo glaubf diefer an den Tod. Aber 
ihrer beider Glaube ift nur Ausdruck von ihrer beider Art. Der eine 
glaubt an den Tod, weil er felbft innerlich for ift, der andere glaubf 
an das eben, weil das Leben felber in ihm wirkt. Aus»dem Glauben 
an den Tod gehf zwangsläufig der Glaube an den Genuß als den 
felbftverftändlichen Inhalt des Dafeins hervor, denn wozu anders ſollte 
das tote Sein guf fein, wenn nicht dazır, dem Selbſt zu einem vorüber- 
gehenden Genuffe zu dienen. Aus dem Glauben ar das Leben dagegen 
enffteh£ von felber die Forderung, an dem Fortſchreiten und der Gteige- 
rung diefes Lebens fäfigen Anteil zu nehmen und in raſtloſer Arbeit 
den Bereich) des vernunffgeftalfefen Dafeins immer weiter auszubreifen. 

Der Übergang von dem einen zum andern Glauben Fann nicht all- 
mählic) vor fi) gehen, denn er wurzel£ in einer ganz verſchiedenen Lebens- 
form. Vielmehr muß eine einmalige und entjcheidende Ummandlung 
des inneren Dafeins felber erfolgen. Der Menſch muß fi) mit innerer 
Anftrengung von dem Ginnendafein losreißen und ſich emporſchwingen 
zu dem Reiche des Geiſtes und der Freiheit. Mit entſcheidendem Ent: 
f&hluffe muß der Menſch dem Gemeinen Abfchied geben, muß fich den 
Feffeln der Sinnlichkeit enfwinden, in freier Taf das Leben des Geiftes 
ergreifen und ſich innerlicy zu eigen machen. Nur dann wird er zur 
innerer Yeftigkeit und Gicherheit kommen, nur dann wird er. die ftefe 
Übereinftimmung mit fi) felber erlangen, die ihm in dem Jagen nad) 
Genuß niemals werden kann, da ihn bier die äußeren Dinge haltlos 
bin und ber reißen. Es ift ein flarfer, männlicher Zug, der Fichtes 
Lehre von der Aufgabe des Menſchen ihr Gepräge gibt; der heldifche 
Gedanke lebt bei ihm deutlich wieder auf. Nur der ftarke, feiner 
felbft ganz gewiffe Wille, der fi mit dem Glauben an feine hohe, im 
überfinnlichen Tiegende Beftimmung erfüllt hat, kann zu der unbe» 
dingfen Reinheit und Yolgerichfigkeit kommen, Die dem innerlich freien 
fi felbft beftimmenden Menſchen allein geziemt. Dabei ift fi) Fichte 
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aber vollkommen bewußt, daß dieſe Ummandlung, welche in dem 
irdifhen Lauf der Dinge von dem Menſchen geforderf werden muß, 
nur duch eine überfinnliche Tat des Allmächkigen felber gewirkt wer: 
den kann, fo daß er Luthers Lehre von der allein zechfferfigenden Kraft 
der Gnade nihf widerſpricht. 

Das Losreißen von der nur finnliden Welt und die Erhebung 
zum Geiftigen, das ift endlich auch bei Hegel der Hauptgedanke, um 
den es ſich in der Frage nad) der Beftimmung des Menſchen handelt. 
Nur kommt bei ihm noch eine andere Geite en£fcheidend zur Geltung, 
die bei feinen Vorgängern wohl auch ſchon vorhanden, aber doch nicht 
fo in den Vordergrund gefchoben ift. Es ift der Gedanke, daß der 
Einzelne gar nicht für ſich felbft da ift, fondern fein wahres Sein und 
Weſen überhaupf nur in der Gemeinfhaft erhält. Gewiß haften ſchon 
Kant und Fichte das Sittliche in dieſem Sinne aufgefaßt. Die All— 
gemeingültigkeit der Vernunft, in der die ſittliche Forderung begründet 
ift, weift ja fon darauf hin. Einzutreten in das gemeinfame Vernunft 
leben der Menſchheit und an ihm teilzuhaben, ift die wahre Beftimmung 
des Menſchen. Im ähnlichem Sinne haffe Schiller das Schöne und 
feine Verwirklihung als eine gemeinfame Angelegenheit der Menſchen 
erfaßt, eine Gemeinfchaft, in welche jeder Einzelne einfritt, wenn er fi) 
zu der Welt wahrer Bildung erhebt. Aber ſolche Gedanken waren 
hier doch meift nur letzte Folgerungen, während der Ausgang bei ihnen 
allen mehr von dem Einzelnen und feiner Aufgabe genommen wurde. 

Bei Hegel ſteht dagegen glei) anfangs das Gefanıtleben des Beiftes 
im Vordergrunde. Was ſich in der Welt geftaltek, iſt die erwige Idee, 
das ewig Wahre, Gufe und Schöne, das fih nur in einer all- 
mählihen, ſtufenweiſen Entfaltung zu verwirklichen vermag, das Reich 
des Geiftes, das, noch fo off gehemmt, doch immer wieder fiegreich 
hindurchbricht, weil in ihm allein die wahre Kraft und Fülle ruht. 
In den großen objektiven Darftellungen des Geiftes, in Recht und | 
Sitte, Staat und Befellfhaft, Wiſſenſchaft und Kunſt, Religion und 
Philofophie, verwirklicht fi) diefes Leben auf niederen und höheren 
Stufen. An diefem Leben teilzunehmen, in der Hingabe an das Ullge- 
meine fein bloßes Einzeldafein aufzugeben und zu vergeffen, ift die Be- 
fiimmung des Menſchen. Die GSelbftfuht in allen Formen ift der 
wahre Urfprung des Böfen, weil fie den Menſchen den Zuſammen⸗ 
bang mit jenen allgemeinen Mächten verlieren läßt. Befonders gern 
endet fi) Hegel gegen die verfeinerte Geftalt der Gelbftfucht, bei der 
der Menſch in all feinem Tun und Leben nur immer an fi) denkt und 
in eifler Gelbftbefpiegelung fi) in feinen Werte aufbläht. Solche Eitel- 
keit ift völlig nichfig, denn aller Wert und wahre Gehalt kommt dem 
Dafein des Einzelnen nur aus jenen allgemeinen Werfen, an denen er 
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in der Gemeinfchaft feil hat und an deren Verwirklichung er in der 
Gemeinfhaff mitarbeiten foll. Das wahre Genie ift nicht das, welches 
fi) beftändig in feinen eigenen Leiſtungen befpiegel£, fondern das nur in 
der Sache lebt und in diefer Hingabe arı die Soche ſich felber vergißt. 
Der Einzelne für fid) allein ift nichts; er kann nur efwas werden, indem 
er fi in den Zufammenbang des allgemeinen geiftigen Lebens erhebt 
und in ihm feine wahre Heimat findet. 

Ein reicher Chor von Stimmen, höchſt mannigfalfig und von ver- 
ſchiedenſter Klangfarbe, und doch zu einem reinen Zuſammenklang fi) 
verbindend. Bei allen Gegenfäßen im einzelnen ift es doch eine gemein- 
ſame Richfung, welde alle diefe Gedankenbewegungen verbinde. Ur— 
fprüngliches germanifches Denken einfe fich dem chriſtlichen Glauben 
und bedienfe fi) fpäferhin der aus dem griechifehen Geifte übernomme- 
nen Begriffe, um ſich fein eigenes Weſen zu deufen. Wie wäre das 
möglich gewefen, wenn nichf ein verwandfer Zug alle diefe Beftandteile, 
die dann in der deutſchen Philofophie miteinander verſchmolzen, zueinan- 
der hingezogen häffe? In den Hauptgedanken auch über die Befkim- 
mung bes Menſchen find fie einig. 

So ergibt fi die völkiſche Moral, in welcher diefe gefamte 
Entwicklung trotz all ihrer inneren Verſchiedenheiten nachwirken foll. 
Wir können ihre Grundgedanken nun mit wenigen Strichen bezeichnen, 
indem wir fie aus den beiden Urbegriffen deuffchen fitflihen Denkens, 
Treue und Ehre, enfwideln. Beide erweifen fi) als innerlich reich 
und enfiwidlungsfähig genug, um die ganze Fülle der aus dem chrift- 
lichen und dem fpäferen deutſchen Denken ihnen zuftrömenden An— 
regungen in fidh aufzunehmen. Co wenig die deutſchen Denker felbft auf 
diefe Begriffe Rücfich£ nehmen und fomweif fie Daher davon enffern£ find, 
etwa an fie anzuknüpfen — das dies nicht geſchah, ja nad) den gegebenen 
geſchichtlichen Voransfegungen kaum geſchehen konnte, ift eben ein bedauer⸗ 
liches Zeichen für die Entfremdung des deutſchen Geiftes von fich felbft —, 
fo ift es doch derfelbe Geift, der ihr Werk und der jene alten Toral- 
begriffe geſchaffen hat, der alte deutſche Geift, der fi) aller gefchicht- 
Iihen Entfremdung zum Trotz auch in ihrem Blute wieder regfe. Und 
fo fremd, ja feindlich ſcheinbar die Chriftenlehre mit ihrer Forderung 
der Demut und Enffagung den germanifcher Chrbegriffen gegenüber £raf, 
fo Elingen doch auch fie, hören wir nur recht hin, wohl zufammen. Wie 
hätte fonft die chriſtliche Lebensrichtung fi) fo völlig unfer den germani- 
{hen Völkern durchfegen können? 

In dem Gedanken der Treue find die Grundzüge des Sittlichen 
überhaupf, wie der Deutſche es verfteht, enfhalten. Die Treue ift ein 
Wert, der den Menſchen innerlich adelt, der ihn bezeichnet nur nad) 
feinem inneren Gehalte und ohne Rückſicht auf den äußeren Erfolg 
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feines Handelns. Der Grieche denkt, wenn er einen Menſchen preifen 
will, zuerft ar fein Glück, der Deutfche an feine Treue; dorf wird alfo 
der Erfolg des Handelns, hier die Gefinnung, aus der das Handeln enf- 
fpringt, hoc gewerfef. Die Treue aber bindef den Einzelnen an die 
Gemeinſchaft. Diefe Gefinnung gibf dem Cingelnen feinen inneren 
Verf gleihfam nur zum eigenen Bedarf, fondern einen Wert, der fi) 
überhaupf nur in dem gemeinfchaftlichen Leben bewähren kann. Die 
Treue ift das Band, durch das der Einzelne an fein Wolf und feine 
Familie, an feinen Yürft und feinen Staat, an feinen Glauben und 
feinen Gott gebunden iſt. Die Treue ift wechfelfeifig und kann ganz 
nur dem felber Treuen geleiftet werden. So ift die Kraft der Liebe 
in ihr enfhalten, die Liebe, welche alle Gemeinfhaft erfüllen und zu 
einer innerlic begründeten machen foll. 

Aber auch der andere fitflihe Grundwert, die Ehrfurcht, ift in 
dem Gedanken der Treue enfhalten. Yorderf doch die Treue die Hin- 
gabe des finnlichen Lebens für die Gemeinfhaft und den höheren Wert, 
der fid) in der Gemeinſchaft verwirklicht. Der Gedanke des Opfers ift 
von dem der Treue nichf zu trennen, erſt im Opfer friff die Treue 
in ihrer ganzen Kraft und Reinheit hervor. Das Opfer aber des finn- 
lichen Dafeins kann allein geſchehen für einen höheren als nur finn- 
lichen Werf. Die Anerkennung eines Höheren, eben die Ehrfurcht, die 
nur angefihfs einer folk höheren Macht möglich ift, kommt in der 
wahren Treue zum Ausdrud. Darum hat ſich diefe echte Treue mif 
chriſtlicher Demut immer fo wohl verbunden, mit der hriftlicyen Demut, 
die keineswegs Verachtung feiner felbft, fondern im Gegenteil die 
wahre Selbſtachtung ift, die fi) auf das gründe, was am Menſchen 
allein zu achten ift, auf feinen inneren Befiß und Anteil an den höheren 
als nur finnlihen Gütern. 

Dazu aber gehörf endlich die ernfte Zucht des Willens, um ihn 
fähig zu maden, fid) von dem Ginnlichen und Gemeinen, an das den 
Menſchen feine Natur kettet, loszureißen und ihn auf ein edleres Ziel 
zu richten. Cs ift kein Zufall, daß die völfifhe Moral in dem Krieger- 
tume immer einen befonders reinen Ausdrud ihres WSollens erblickt 
baf. Das Kriegerfum iſt ja die wirkliche Darftellung der unbedingfen 
Sirene, der Treue bis in den Tod, die durch die Zucht des Willens 
gewonnen und verbürgt wird. Und foldyes echte Kriegerfum follte unfer 
ganzes Leben erfüllen, heißt doch Menſch fein nad) dem Goetheſchen 
Worte ein Kämpfer fein. In diefem Kampfe wird mit Ehren nur 
beftehen, wer ſich felbft in Zucht nimmt, um fi) und feine Triebe dem 
inneren Geſetze des Gewiſſens zu unfermwerfen. 

Neben die Treue ftellen wir die Ehre. Auch fie bezeichnet, wo fie 
recht verflanden wird, den inneren Wert des Menſchen, den gefamten 
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Wert feines Weſens, in welchen Eigenfhaften immer er ſich ausprägen 
mag. Es ift das fifflihe Weſen des Menſchen überhaupt, das ihm 
feine Ehre gibf; alfo dasfelde, was Kant des Menſchen Würde 
nennt. Darin ift die höhere als nur finnliche Natur des Menſchen 
ausgedrüdt. Uber foldhe Ehre wird dem Menſchen in erſter Linie in der 
Anerkennung durch die anderen. Auch bier kritt jene deutſche Grund- 
auffaffung des Sittlichen hervor, nach der es den Einzelnen unlösbar 
an bie Gemein fhaff knüpft. Die Ehre ift das Band, welches den 
Einzelnen mit feiner Gemeinſchaft verbindef. In ihr fpiegelt fi) ihm 
das Beſte feines Weſens aus der Anerkennung durch die anderen zurüd. 
Durch diefe Anerkennung wird der Einzelne felbft in feinem fifflichen 
Dafein geftüßt und gehalten, und andrerfeifs durchdringt das Chr- 
bemußffein der Einzelnen den Geift der Geſamtheit und erfüllt ihn mit 
wahrhaft ehrbarer Gefinnung. Der Verluſt der äußeren Ehre macht 
manchen auch innerlich zum Chrlofen, und in einem Wolfe, in dem das 
Ehrbemußtfein der Einzelnen ſchwindet, muß notwendig aud) der allge: 
meine Sinn für Ehre verloren gehen. Go find der Wert des Ein- 
zelnen und der Wert der Gemeinfhaft unlösbar miteinander verkettet. 


Die Chre ift der Wert, der dem Menſchen zukommt, weil 
er mehr ift als bloßes Ginnenmwefen. Es ift die innere Welt der Freiheit 
und des Geiftes, die ihm diefen Wert verleiht. Das Sinnliche preis- 
zugeben für das Überfinnliche, darin hat fi) nody immer die Ehre am 
höchſten bewährt. Alſo auch von ihr ift der Dpfergedanke nicht zu 
£rennen. Er verbindef fich hier mit dem Gedanken des Heldenfumes. 
Ehre kommt vor allem den Helden zu, den Helden des Schwertes wie 
den Helden des Geiſtes, weil fie es find, die unter Hinfanfeßung ihres 
finnlihen Wohlſeins das große Dpfer brachten und nur dem Gebote 
ihrer inneren Pflihf gefolgt find. In den Helden eines Volkes tritt 
zufage, was an diefem Wolke Wert hat. Sie find die Vorbilder, nad) 
denen dies Volk fein Weſen geftalten foll; in ihrer Ehre foll jeder 
Ginzelne.das Ziel für feine eigene Ehre erbliden. Denn die Helden 
maren es, die im Angeſichte des Todes ihren Willen behaupteten und 
ihn dami£ in der höchſten Probe bewährten. Dadurch erwarben fie ihre 
Ehre und erhöhten fie zu dem oberften Maße alles menſchlichen Dafeins, 
denn nur in diefem, den Tod überrwindenden Willen offenbart fi) dem 
Menſchen fein wahrer und unverlierbarer Werft). 


1) Die oben gegebenen Andeutungen über völkiſche Moral und die Begriffe der 
Treue und Ehre find näher ausgeführt in meinen beiden Borträgen „Die Treue als 
Kern deutſcher Weltanfhauung” und „Die Ehre als fittliche Grundlage von Bolt und 
Staat“, von denen jener in der Schriftenreihe der Gefellfihaft „Deutfoher Staat” (Langen 
falga, Berlag Beyer und Mann) erſchienen ift, diefer demnächſt in derfelben Schriften 
reihe erfiheinen wird. 
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6. Volk, Staat und Kirche, 

Der Einzelne ift in feinem Dafein innerlid an die Gemeinfchaft 
gebunden und erfüllt erft in ihr wahrhaft fein Leben; aber nicht an eine 
beliebige Gemeinſchaft, fondern an die ihm verfraufe, der allein er Treue 
zu halten vermag, mit der ihn gemeinfames Blut und gemeinfamer 
Boden, feine Tätigkeit in der Arbeit und fein Schickſal in der Ge- 
ſchichte verbinden, d.h. an fein Wolf. Diefe beftimmte Gemeinſchaft, 
das Volk, der Grund der völfifhen Weltanſchauung, ift ſchließlich auch 
ihr Tester Gegenftand, in dem ſich alle ihre Geiten zu einem Iebendigen 
Ganzen zuſammenſchließen. 

Das Volk ift die beſtimmte Geſtalt, welche der göttliche Wille fi) 
herangebildet hat und fortdauernd heranbildet, um in ihr und durch 
fie das Überfinnliche im Sinnlichen zu verwirklichen. Das Volk iſt eine 
ſolche Iebendige Idee, in welcher das Überfinnliche fi) dem Ginn- 
lichen eingebildet hat. Cs hat feine beſtimmte, ihm von Gott gewiefene 
Aufgabe, die es in dem großen Plane der göfflichen Weltregierung 
erfüllen foll. Sein Schickſal, das es dur Not und Schuld hindurch 
führt, ift tragiſch, denn das Volk gibt fi) hin und verzehrt ſich felbft 
in der Erfüllung feiner Aufgabe. Gerade die größten Zeiten eines Volkes 
find die, in denen es für fein Schickſal am flärfften blufef, und manches 
Volt hat fogar erft in feinem Unfergange den wahren Ginn feines 
Dafeins offenbart. An diefem Schickſal feines Volkes hat auch der 
Einzelne das feine. 

Dem deutſchen Denken ift ein ganz beſtimmter Begriff der menſch— 
lichen Gemeinſchaft eigen, aus dem fi) dann der eigenfümlihe Begriff 
des Volkes entwickelt. Auch bier verbinden fi) die das deutfche Denken 
befrischtenden Richfungen zu einer gemeinfamen Auffaffung, während die 
ihm feindlichen Richtungen zu einer ebenfo gemeinfamen Auffaſſung ſich 
zufammenfchließen. Jnsbefondere wird überhaupf nur in jenen Rich- 
fungen der Gemeinfchaff eine felbftändige Wirklichkeit und Geltung zuge 
fanden, während die Aufklärung, die aus fpäfanfifen und mefteuro- 
päifhen Gedanken ihren Geiſt nährte, nur die Einzelnen anerkannte und 
in aller Gemeinfhaft eine bloß künſtliche Schöpfung der Einzelnen 
erblickte. Im Gegenfa dazu ſteht die deutſche Auffaffung auf zwei 
Grundgedanken. Einmal gilt ihr die Gemeinfhaft als ein lebendiges 
geiftiges, und nicht als ein künſtlich gefchaffenes ISefen; und zweitens 
gilt ihr die Gemeinfchaft als eine höhere und felbftändige Macht gegen- 
über den Einzelnen und nicht als ein bloßes Mittel für deren Zwecke. 

Der erſte diefer beiden Gedanken ift ſchon in der griechiſchen 
PHilofophie gewonnen. Die Gemeinfhaft galt dem Griechen von 
je als ein lebendiges, durch nafürliche Abftammung verbundenes Ganze. 
Als Kinder eines Waters und dadurch mif unauflöslichen Blutsbanden 
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aneinander gebunden wußten fid) die Angehörigen der einzelnen grie= 
Hifhen Stämme und Staaten. Zu voller Klarheit drang diefe Auf- 
faffung erft in einem Zeifpunfte dur, als die alfen Staaten fi) auf- 
löften und durch wahllofe Aufnahme fremden Blutes die innere Ein— 
heit und das Bewußtſein diefer Einheit verloren ging. Plafo ift der 
große Denker des griechiſchen Staates geworden, indem er fein inneres 
Weſen im Denken erfaßte, gerade als es aus der Wirklichkeit zu ver- 
ſchwinden im Begriffe war. So haf er, nur in noch gefleigerfen Zügen, 
das Bild des echten griechiſchen Staates, des griechifchen Staates, wie 
er fein follte, auf die Nachwelt gebracht. Der Grundgedanke ift 
hier eben der, daß die Gemeinfchaft ein Iebendiges Ganze, ein Menſch 
im Großen, wie Plafo fagt, und alfo Perfönlichkeit iſt. Ein gemein- 
ſames geiftiges Leben erfüllt fie, an dem alle einzelnen Glieder des. 
Staates feilnehmen follen. Die Gemeinfhaft des Blutes verbindet 
fie innerlich; aus ihr wächft die Gemeinfchaft der Arbeit hervor, indem. 
die Tätigkeit jedes Einzelnen natürlich in die aller anderen eingreiff und 
fo das Volk in dem Stufenbau feiner Stände zu einem wohlgegliederfen 
Ganzen macht; und endlich vollendet fi) die Einheit des Volkes in 
der Gemeinfchaft des Rechts und der durch die öffentliche Erziehung 
vermiffelfen Gemeinſchaft der Bildung. In großarfiger Yolgerichtigkeit 
entwirft Plato fo das Bild eines völfifchen Staates, der von dem. 
Grundfaß beherrſcht if, daß Fremden alles gemein fei, und deffen 
höchſtes Ziel die Förperliche und geiftige Gefundheit und Aufartung des: 
Volkes ift. Wöllige Unterwerfung des Einzelnen unfer das Ganze lautet 
daher die politiſche Yorderung. Den Abfall des Staates von feiner hohen 
Aufgabe und feinen allmähliden Niedergang leifef Plato aus ſchlechten 
Blutsmifhungen und dem Verfall der urfprünglichen Blutsreinheit ber.. 

Diefes Bild des völkifhen Staates hat Plafo gerade zu einer Zeit 
entworfen, als der völfifche Staat in Griechenland zugrunde ging, Go 
Eonnfe es nur künftigen Zeitalfern und Völkern als Mahnung und 
Vorbild dienen. In der griechifchen Welt felber, im Hellenismus, 
kam nunmehr jener flaaflofe Sinn auf, der nur an den Einzelnen dachte: 
und in allen Bindungen zur Gemeinfchaft nur ein außerliches, auf will-: 
fürliher Verabredung der Einzelnen beruhendes Verhältnis erblickte, 
Die Philoſophie diefer Zeit ftell£ den Einzelnen durchaus in den Mittel- 
punkt ihres Denkens; auf fein äußeres oder inneres Glück geht das 
eigenfliche Abſehen. Und die Gemeinſchaft, welhe Yormen fie auch— 
annimmt, hat immer doch nur den Zweck, diefes Glück des Einzelnen. 
zu befördern. Diefer Zeit entſtammt die fogenannfe Vertragslehre, 
in der man fi die Entſtehung aller Gemeinfchaftsformen nad) 
der Art des rechtlichen Verfrages dachte, alfo als eine Bindung, die: 
jeder Einzelne nur ſoweit eingeht und anerkennt, als es ihm felbft beliebt. 
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Eine £iefere Auffaffung der Gemeinfchaft iſt erſt wieder durch das 
Ehriftentum in die Welt gefommen. Im ftärkften Gegenfas zu dem 
Sndividualismus des niedergehenden Altertums wird bier der höhere 
Wert der Gemeinfihaft wieder anerkannt und der Gedanke. lebendig, 
daß nicht die Gemeinfhaft für den Einzelnen, fondern der Einzelne für 
die Gemeinfhaff da fei und nur in ihr fein Heil erlange. In dem Ge— 
danken des Reiches Gottes und feiner fihfbaren, wenn auch mangel- 
haften Darftellung im Jröifchen, der Kirche, kommt diefe höhere 
Gemeinfhaft zum Ausdrud. Das Neid) Gottes bezeichnet die Voll- 
endung, zu der jeder Einzelne gelangen foll und die er nur in der 
Gemeinſchaft zu erlangen vermag. Die Kirche ift das Mittel, diefe 
Vollendung in den Schranken des Jrdifhen darzuftellen. Damit ift 
alfo eine Gemeinſchaft begründet, in welcher ein weit höheres Heil ſich 
verwirklicht, als es der Einzelne jemals aus eigenen Kräften ſich zu 
erringen vermöchte, ein von Gott durch Chriffus der Welt vermitteltes 
Heil, an dem feilzuhaben die höchſte Beftimmung des Menſchen iſt. 
‚Hier wird das Einzelleben vollfommen an das Ganze dahingegeben, denn 
wenn fi) auch jeder Einzelne das Heil zueignen foll, fo bietet es ſich 
ihm dody nur in der Gemeinfhaft an und verwirklicht fih nur in 
dieſer. 

Beide Gedankenrichtungen, die griechiſche und die chriſtliche, ſchlugen 
in dem Boden des Germanentums Wurzel; und insbeſondere wurden 
bier fowohl die plafonifchen wie die hriftlihen Gemeinſchaftsgedanken 
lebendig. Sie fonnfen es, meil beide der Anlage nad) in dem germani- 
ſchen Geifte vorhanden waren, und das Germanentum damit gleihfam 
vorherbeftimm£ ſcheint, fie zu verwirklichen. Die germanifche Auffaffung 
der Gemeinfchaft kommt in dem Gedanken der Treue zum Ausdrud, 
Der Treuebegriff beherrſcht durchaus das Gefüge germanifchen Gemein- 
f&haftslebens; darum wurde der germanifhe Staat zum Lehensſtaat, 
deffen Bedeutung darin liegt, daß die ftaaflihe Bindung in perfönlichen 
Treueverhältniſſen gegeben ift. In dem Gedanken der Treue ift ja aber 
dies Doppelte enthalten, einmal daß der Einzelne feinen wahren Wert 
nur in der Gemeinſchaft findet und dieſe daher eine Iebendige, won 
dem fiflichen Geifte der Irene felbft befeelte ift, und dann, daß in ber 
Gemeinſchaft fi) ein höherer Wert verwirkliche, an den allein der Ein- 
zelne fich in feiner Treue felber hinzugeben vermag. Iener Seite gab 
der platoniſche, diefer der hriftlihe Gemeinfhaftsgedankte Ausdruck. 
Beide ſtießen alfo in der germanifchen ©eele auf einen verwandfen 
Weſenszug; der Gedanke ber Treue brauchte ſich nur zu enffalfen, um 
jene beiden Gemeinſchaftsgedanken in ſich aufzunehmen. 

Aber auf dem Boden des Germanentums erfolgte abermals, und 
gerade auch hinſichtlich dieſer Frage, eine Spaltung. In Weft- 
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europa gefchah der ernenfe Abfall zu der Denkweiſe des Hellenismus. 
Als zu Beginn der neneren Zeif in jener Bervegung, die wir zu eng 
als Renaiffance bezeichnen, fi) der Einzelne von den allgemeinen Lebens- 
mächten losriß und fi) frogig auf fich felber ſtellte, da entwickelte ſich 
in Wefteuropa erneut der reine und äußerliche Individualismus, wie er 
dereinft das niedergehende Altertum beherrfcht haffe. Cs fand erneut 
die Umkehrung des wahren Verhältniffes won Einzelnem und Gemein- 
ſchaft fla££, indem der Einzelne ganz in den Mittelpunkt geftellt und 
jede Yorm der Gemeinfchaff nur als ein Mittel zu feinen Zwecken 
angefehen wurde. Und es Fam damif jene änferliche Verfragslehre 
wieder in Aufnahme, die alle Gemeinfchaftsformen, natürlich ermachfene 
mie geſchichtlich geftalfefe, nach der Ark privatrechtlicher Verhältniſſe 
beurfeilfe und fie damit auf einen Verfrag zurückführte, welchen die 
Einzelnen in freiem Übereinkommen eingegangen wären. 

Diefe Lehre verläßt ganz den Boden des echfen germanifchen 
Denkens; der fiefe Gehalt, der in dem Gedanken der Treue, dem Grund- 
gedanken germanifher Gemeinſchaft enthalten war, ift hier verloren 
gegangen, indem die Gemeinſchaft wieder als eine äußerlihe und für 
die Zwede des Einzelnen vorhandene angefehen wurde. Dem echten 
germanifchen Gedanken, in den der chriftliche und griechiſche einfließen 
konnte, wieder zu feinem Nechfe zu verhelfen, wurde auch auf dieſem 
Gebiete die Aufgabe der Deutſchen. Der gleichen, dem einzelnen 
Menſchen zugewandfen Bewegung der neueren Zeif, die in Weſteuropa 
den Individualismus emporfrug, haben fie eine Wendung zur Innerlich⸗ 
keit gegeben. Daraus erwuchs die Reformafion, die den chriftlichen 
Gedanken in feinem ganzen Ernſte, als innere Verantworklichkeit des 
Einzelnen vor Gott, wiederberftellte und damit auch die Veräußerlichung 
des Kirchenbegriffs im Mittelalter überwand. Hatte das Mittelalter 
die Kirche in erfter Linie als eine polififche Einrichtung gekannt, fo 
wurde jetzt ber echte hriftliche Kirchengedanke zurückgewonnen, nach dem 
das Reich Gottes nicht von dieſer Welt iſt, und daher auch die Kirche 
nicht als ein äußerlicher Verband, ſondern als eine innerliche Gemein- 
ſchaft verſtanden wird, die in der Erfüllung ihrer gemeinſamen Auf- 
gabe, der Verwirklihung des Reiches Goftes, geeinf if. Erſt damit 
konnte die Kirche wieder als das begriffen werden, was fie in Wahr⸗ 
beit in dem Leben eines Volkstums fein foll, Negel und Antrieb auch 
für die Geftalfung des weltlichen Lebens und deffen innere Befeelung. 
So foll fi) nad) Luther die in der Kirche gepflegte hriftliche Ge- 
finnung in der Arbeit jedes Einzelnen und feinem Leben im weltlichen 
Berufe geltend machen. Yon der Kirche muß die Heiligung des welt—⸗ 
lichen Lebens in Staat und Gemeinde, in Volk und Beruf ausgehen; 
auch die weltlichen Stände gelten als von Gott eingefeßf. 
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Neben dieſem riftlichen wirkte gelegenflih wohl aud) der grie- 
chiſche und zumal der platoniſche Gemeinfchaftsgedanke ein, aber zunächſt 
doch nur in einzelnen, ziemlich willfürlichen Gedanfengängen. Und 
auch das echte germaniſche Denken trat mehr und mehr zurüd. Je mehr 
die deutſchen Staaten felbft in der folgenden Zeif die ihnen in der 
Reformation gelegten hriftlihen Grundlagen wenn nicht preisgaben, 
fo doch zurücktreten ließen und je mehr fie fi) nach dem Vorbild der in 
Frankreich ausgebildeten Selbſtherrſchaft geſtalteten, um fo freier wurde 
die Bahn für das Einftrömen aud der weſteuropäiſchen politifchen Ge- 
danken. Sie überflufefen in der Aufklärung das deutſche Geiftesleben. 
Dem Gedanken des fürftlihen Abſolutismus trat dabei in cbenfo ein- 
feitiger Überfleigerung der demokratiſche Gedanke gegenüber, beide letzt⸗ 
hin darin einig, Staat und Volk nur als eine Summe von Einzelnen 
anzufehen, die in einem künftlid aufgeführten Bau äußerlich verbunden 
werden müßfen. 

Erft in der deutſchen Pbilofophie unferer Blütezeit wurde 
eine wirklich deutſche Auffaſſung zurüdgewonnen. Aus der Tiefe des 
deutſchen Gemüts fraf fie hervor, fo daß bier zum erftenmal wieder 
nad) jahrhunderfelanger Entfremdung das germanifche Denken zu ſich 
felber zurückkehrte. Cie durchdrang ſich mit dem chriftlichen Geifte, der 
erft feit der Reformafion feine innere Verwondtſchaft mit dem Ger- 
manenfum voll bewährfe, und war in ihrer begrifflichen Ausgeſtaltung 
zugleid) bedingt durch die Ideen der Haffıfhen griechiſchen Denker. Alle 
dieſe Ströme fluten hier zufammen und kommen erft hier, auf der Höhe 
des deuffchen Denkens, zu einer wirklichen Vereinigung. 

Nur allmählih hat die deutfhe Philofophie die ihr geftellte 
Aufgabe, aus all diefen Anregungen einen deuffchen Staats— und 
Volksgedanken heranszuarbeiten, zu löfen vermocht. Und ganz iſt es 
ihr vielleicht überhaupf nich£ gelungen, fo daß auf dieſem Gebiefe noch 
mehr als auf anderen zu fun übrig bleibt. Das hängt damit zuſammen, 
daß die Blütezeit des deuffchen Geiftes nicht wie die der weſteuropäiſchen 
Völker in einen Abſchnitt großer politifher Machtentfaltung und alfo 
auch der Blüte des flaaflichen Lebens fiel, und daß es infolgedeffen den 
meiften unferer Denker an der Anſchauung eines wirklich bedeuffamen 
Staats⸗ und Volksleben mangelte. Derjenige Staat, der ſich als ein- 
ziger aus dem zerfallenden Deuffcyen Reiche Eräftig herausgebildet haffe, 
der preußifche, hat in diefer Hinficht doc) Leite genügende Wirkung aus- 
geübt, weil die meiften Denker, Mittel- und Süddeutſchland en£flam- 
mend, entweder überhaupf nicht oder nur ſpät Beziehungen zu ihm 
gewannen. Der einzige Preuße unter ihnen, Kant, lebte in feinem fernen 
Königsberg doc, auch allzu abgefchieden won dem Mittelpunkte des ftaat- 
lichen Lebens. Erſt die Bedrüdung der napoleonifchen Zeit und Die 
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deuffche Erhebung in den Freiheitskriegen ftellten der ganzen Nation 
und damit auch ihren Denkern das Bild großen politifchen Gefchehens 
unmiffelbar vor Augen und weckten damif ein fieferes Verftändnis für 
das Wefen von Staat und Volk, Aber erfüllt wurde die damals 
erwachte Sehnſucht nach dem neuen Deutſchen Reiche nicht; Deutſchland 
ſank zurüd in die zerriffene Lage feines Kleinftaaflihen Dafeins, und fo 
konnte auch das philofophifche Rachdenken Feine völlig gereiffen Früchte 
von dem Baume politifher Erkenntnis pflücken. Aber die Grundlagen 
für ein wirklich deutſches Verftändnis von Staat und Volk find in 
diefer Blüfezeit des Geiſtes trotz allem ohne Zweifel gewonnen. 

So hat Kant in feinem Gedanken der fittlihen Vernunft und 
ihrem allgemeingiltigen Gefeße den Begriff gewonnen, aus dem allein 
ein wahres Verftändnis der Gemeinfchaft als einer inneren und fiff: 
Iihen Macht hervorgehen konnte. Aber ihm felber ift es noch nicht 
gelungen, aus diefem Begriffe die erforderlichen Folgerungen zu ziehen. 
Sein Staatsbegriff ift noch allzufehr an die Vorausfegungen der Aluf- 
Härung gebunden. Der Einzelne fteht im Mittelpunkte, und die Gemein- 
[haft kommt duch äußere Verträge zuftande. Infolgedeffen ift Kant 
auch die beſtimmte Geſtalt eines gefchloffenen, auf einheitlichem Wolfs- 
fum errichfefen Staates noch fremd, und feine Rechtsgemeinſchaft könnte 
ebenfowohl die ganze Menſchheit wie jeden beliebigen Teil derfelben 
verbinden. Einzelne fiefere Einfichfen, die ſich natürlich auch bei ihm 
finden, Können an diefem Geſamtbilde doc) nichts ändern. Dagegen hat 
Kan in feiner fpäfen, einflußreichen Religionsſchrift den Kirchengedanken 
in nener und dem Grundzuge des dealismus verwandten Geftalf 
wieder aufleben laffen. Die Kirche ift ihm das fitkliche Gemeinmwefen 
unter Der göfflichen moralifchen Gefeßgebung; die ſichtbare nur der un- 
vollkommene Verſuch, fie im Irdiſchen zu verwirklichen, die unfichfbare 
dagegen das wahre Urbild derfelben, die Idee einer unmiftelbar unter 
der göfflihen Weltregierung ſtehenden fittlihen Gemeinſchaft der 
Menſchen. Co wird hier die Kirche wieder als geiffiges Prinzip be- 
griffen, das die fitflichen Regeln aller wahren Gemeinſchaft in fi 
befaßt. 

Tiefer nahm Fichte die Begriffe von Staat und Wolf. Aller- 
dings geht audy er in feinen Anfängen noch weſentlich von einer mehr 
abftraffen Betrachtung aus, die gleichfalls den Einzelnen in den Mittel⸗ 
punkt ſtellt und die rechtliche Bindung der Gemeinſchaft nur aus privaf- 
rechtlich gedachten Verträgen herleitet. Aber früh ſchon ift ihm der won 
Klopftod und Herder erfaßte Gedanke von dem eigentümlichen Werte 
eines befonderen Volkstums nahegefrefen. Ihn den Staatsbegriff er- 
füllen zu laffen und damit and) diefem eine beftimmtere und lebendigere 
Geſtalt zu geben, ift fein forfgefeßtes Bemühen. In dieſem Ginne erhebf 
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er in ſeiner Schrift über den geſchloſſenen Handelsſtaat die Forderung 
nach unbedingter wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit des Staates, und in 
dieſem Sinne gewinnt er dann ſpäter in den Reden an die deutſche 
Nation, beinahe zum erſtenmal ſeit Plato, wieder eine vertiefte Wor- 
ſtellung von dem Weſen des Volkes. Das Volk iſt durch die Gemein- 
ſamkeit des Blutes, der Raffe, und durch die Gemeinfamkeit der Sprache 
natürlich zur Einheit verbunden, und es foll durch die ſich entwickelnde 
und in der Erziehung von Geſchlecht zu Geſchlecht forfgepflanzte und 
gemehrte Bildung fein Weſen immer reiner und tiefer herausarbeifen. 
Der Staat biefef ihm für diefes Werk die äußere Sicherheit, indem 
er im Innern durch fein Rechtsgeſetz und die Verfaffung die Freiheit der 
Einzelnen gegeneinander abgrenzt und nach außen ducch feine Wehr⸗ 
kraft und feine wirtſchaftliche Gelbftändigkeit die Freiheit des Ganzen 
gemwährleifte. Welche beſondere hohe Aufgabe Fichte dabei zumal den 
Deutſchen zuwies, in denen die urfprüngliche Raffe noch am reinften vor⸗ 
handen fei, if bekannt. Unter den Vorläufern des heutigen Raſſe— 
gedankens muß immer auch Fichte genannf werden, mag ex auch ſtatt 
Raſſe noch Volk ſagen. Der Grundgedanke einer urſprünglichen Bluts— 
verbundenheit der völkiſchen Gemeinſchaft iſt jedenfalls bei ihm ſchon 
vorhanden. Und auch er ſieht, wie dereinſt Plato, die Entwicklung eines 
Volkes durch die Miſchungen verſchiedenartigen Blutes bedingt. 

Aber in einem Volke liegt noch eine höhere Anlage, die zum Ewigen 
emporweiſt. Das göttliche Leben in der dieſem Wolfe entſprechenden Ge⸗ 
ſtalt zur Darſtellung zu bringen, iſt feine Aufgabe. Dazu muß das göft- 
liche Leben aber dem Volke dauernd zum Bewußtſein gebracht, in ihm 
verkündet und als Regel für fein Tun aufgeftellt werden. Das ift die 
Leiſtung der Kirche. In ihr lebt der durch Chriftus in die Welt gebrachte 
göttliche Geift for und foll ein jedes Wolf durchdringen. Das Chriften- 
tum will eine völlige Umſchaffung des Menſchen; fo foll es in jedem 
Wolf verkündet werden und dieſem feine beſtimmte Aufgabe in der von 
Gott gewollten Enfwidlung der Menſchheit weifen. 

Die Deutfehen vor allem erfcheinen Fichte berufen, einen ſolchen 
wahrhaft völfifchen Staat zu verwirklichen. In diefem inne fordert 
er einen Zwingherrn zur Deutſchheit, und hofft, daß der König von 
Preußen fich diefes Werdienft eriverben werde. 

Erft bei Hegel wird der Staat mit voller Schärfe in feiner Gelb- 
ſtändigkeit gegenüber der Gefellfchaft erkannt. Ihm ift es gewiß, daß 
mif der alten individualiftifhen Auffaffung und der Werfragslehre in 
Waohrheit gar nicht der Staat, fondern nur die Gefellfchaft begründet 
werden kann. Die Gefellfhaft ift in der Tat das Gebiet der freien 
Vereinigungen der Einzelnen zu derer: beliebigen Zwecken, und greift daher 
wohl auch über die beſtimmten Grenzen der Länder und Völker über. Der 
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Staat dagegen ift die beftimmfe Einheit, in der die auseinanderſtrebenden 
Kräfte der Gefellfhaft gebändigt und gegeneinander ausgeglidyen werden. 
Er iſt darum Selbſtbewußtſein, der fid) felbft deutliche Wille, der alle 
Bedingungen der ihm unferworfenen Gefellfchaft in Harem Bewußtſein 
umfaßt und regelf. Er wird damif für Hegel die in dern objeffiven Leben 
der Gemeinſchaft hervorfrefende Vernunft, die Vollendung des gemein- 
ſchaftlichen Lebens in der Einheit des vernünffigen Geiftes. In der 
Vernunft aber friff das Sittliche als wirkliche Macht hervor. Und fo 
ift der Staat die Wirklichkeit der fittlichen dee, der ſittliche Geift in 
objektiv werwirklichfer Geftalt. Darum kommt der Menſch erft im 
Staate aus der leeren Freiheit der Gefellfhaft zur fubftanfiellen Frei- 
heit, d. 5. der mit dem ſittlichen Gehalte erfüllten Freiheit. Als ver- 
nünffige Freiheit ift der Staat unbedingter Selbſtzweck und, ihm anzu= 
gehören, ift Pflicht für den Einzelnen. 

In diefer Yaffung findet der Staatsgedanke feine höchſte Steige— 
zung. Die Überzeugung, daß der Einzelne nicht für fi) felbft da ift, 
fondern nur als Glied einer Gemeinſchaft zu feiner wahren Vollendung 
kommt, kann feinen fhärferen Ausdruck erhalten. Damit wird der ftaaf- 
liche Verband ganz befeelt durch den ſittlichen Geift der Einzelnen. 
Es wird ihm, als der wahren Verwirklichung der fifflihen Idee, eine 
fo hohe Aufgabe zugefhrieben, daß der Kirche daneben kaum noch eine 
befondere Aufgabe für das völkiſche Leben bleibt. In der Tat fieht 
Hegel in ihr nur die chriftliche Gemeinde, in welcher die Überlieferung 
bes chriſtlichen Glaubens forflebt. Die ſittlichen Aufgaben, welche fie 
nad Fichtes Auffaffung innerhalb des Volkslebens zu erfüllen bat, 
gibt fie hier fo gu£ wie ganz an den Staat ab. — 

Diefes reiche Erbe ftehf uns zur Verfügung, wenn wir den völ- 
fifhen Staats- und Volksgedanken berausarbeiten wollen. 
Nur von dem Boben einer ſolchen Auffaffung kann überhaupt der 
Begriff des Volkes als einer befonderen Geſtalt der menfchlichen 
Gemeinfhaft erfaßt werden. Bon dem Boden des weftenzopäifchen 
Individualismus aus erfcheinf jede Verbindung von Menſchen als gleic) 
werfvoll und gleich berechtigt, da ja in der Hauptſache alle Einzelnen 
gleih find und ihre Verbindung nur durch das äußere Mittel des 
Verfrages gefhieht. Von diefen Vorausfeßungen aus laſſen fidy im 
Grunde nur die fließenden, in das freie Belieben der Einzelnen geftellten 
Gebilde der Gefellfchaft ableiten, während fie zu einer fo beſtimmten 
Bildung wie Volt und Stagt nicht zureichen. Cie vermögen Feine 
innere, mit dem ganzen Weſen des Einzelnen verknüpfte Geftaltung der 
Gemeinſchaft zu begründen, wie fie das Volk darftellt und wie fie der 
völkiſche Staat darftellen foll. Nur inden die Gemeinfchaft als inner- 
lid) begründet, aus. dem Weſen des Einzelnen felbft hervorgehend auf: 
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gefaßf wird, kann fie auch als beſtimmte, konkrete, weil befeelfe, wer: 
ffanden werden. 

Das Volk ift danach eine Iebendige Einheit, eine befeelte Geftalt, 
fo wie Plato den Staat einen Menſchen im Großen nannte. Es ent- 
falfet fi daher in den gleihen Stufen, die am Dafein des Einzelnen 
bervorfrefen. Auf nafürlichen Grundlagen bauf es fi) auf, es bildet 
fi) durch bewußte Tätigkeit forf und es kommt in diefer Tätigkeit zum 
Bewußtſein feiner felbft und erfaßt damit in klarem Selbſtbewußtſein 
fein eigenes Wefen. Als natürliche Gemeinfhaft wird das Wolf durch 
die Gemeinfhaft feines Blutes und die Gemeinfchaft feines Bodens 
verbunden, Aus Gippe und Stamm wächſt das Wolf hervor und 
pflanzt fein Blut von Geſchlecht zu Gefhleht for. Wenn mehrere 
Raffen an feinem Aufbau feilnehmen, fo müffen doch, um ein wirkliches 
Volk enfftehen zu laſſen, die Beſtandteile diefer Raſſen Lang genug fid) 
vermiſcht und gemeinfam forfgepflanzt haben, fo daß das Volk auch 
in feiner nafürlihen Geſtalt eine beſtimmte Prägung erhält. Diefe 
Gemeinſchaft des Blutes verbindet ein Volk innerlich zur Einheit. Cs 
ift die unbemußfe Kraft, die als ein geheimes Band die Glieder diefes 
Volkes aneinander Feffef und fie zu einer verwandfen Gefinnung vereinf. 
Die Gemeinfhaft des Bodens bringe zu diefer inneren die äußere Ein- 
beit. Sie ſchlingt ein äuferes Band um ein Wolf, indem fie es in den 
Wogen des Wölfermeeres auf einem beftimmten Naume des Erbbodens 
zufammendränge. An diefen Boden feßf das Wolf feine Arbeit und 
geftalfef ihn in der Folge feiner Geſchlechter allmählih um, gewinnt 
damit aber auch felbft eine eigene, durch die Eigenart feiner Landfehaft 
und die dadurch bedingfe Eigenart feiner Arbeit beſtimmte Prägung. 
Mag diefer Einfluß des Bodens auf die innere Wefensart des Volkes 
auch gering fein neben der Wirkung des Blutes, um fo bedeutender 
ift er doch für fein äußeres Schickſal in feiner Arbeit und feiner 
Geſchichte. 

Auf dieſer natürlichen Grundlage des Volkes erhebt ſich dann die 
bewußte Geſtaltung des Volkstums. Hier iſt es vor allem die Arbeit, 
welche Weſen und Cigenarf des Volkes weiter beſtimmen. In feiner 
Arbeit, ſeiner wirtſchaftlichen Tätigkeit, tritt das bewußte Schaffen 
des Volkes hervor. Es geſtaltet hier aus den natürlichen Bedingungen 
ſeines Daſeins, aus Blut und Boden, ein dauerndes Werk heraus, 
an dem es fortan ein Bild ſeines eigenen Weſens beſitzt. An dieſe 
bewußte Geſtaltung find dann weitere Formen der Gemeinſchaft ge- 
knüpft, insbeſondere die Gemeinſchaft der Sprache und die Gemein- 
ſchaft der Sitte. Wenn Blut und Boden den Körper eines Volkes 
ausmachen, ſo ſpricht ſich in Sprache und Sitte ſeine Seele aus. 
Aus ihnen redet deutlich und jedem ſofort erkennbar die Einheit dieſes 
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Volkes. Die Sprache als das Mittel wechfelfeitiger Verſtändigung ift 
dabei von befonderer Bedeutung, weil fie jedem Einzelnen die Gemein- 
{haft mit feinem Wolfe beftändig zum Bewußtſein bringf. 

In dieſem bewußten Leben aber erwacht noch eine höhere Yorm 
der Einheit; das Volk kommt nicht nur zum Bewußtſein überhaupt, 
zum Bewußtſein der Bedingungen feines Dafeins, fondern es kommt 
als geiftiges Wefen auch zum Bewußtſein feiner felbft. Über der 
nafürlihen und bemußten Gemeinſchaft fteht als höchſte die felbft- 
bewußte. Diefes Selbſtbewußtſein bricht zuerft in einzelnen Männern 
hindurch, den großen Führern und Helden eines Volkes, die ſolche 
Führer werden, eben weil in ihnen das Weſen diefes Volkes zur 
Klarheit über fi felbft gelangf. Sie greifen nunmehr beftimmend in 
das Leben des Wolkes ein, um es nach dem von ihnen erfannten Ziele 
Binzuführen. Mit dieſem beftimmenden Eingreifen Einzelner aber enf- 
ſteht die Geſchichte. In ihr lebt das Bewußtſein eines Volkes von fi) 
felbft, ja die Gefhichfe eines Volkes ift gar nichfs anderes als Das 
Bewußtſein diefes Volkes von fi) felbft, was diefes Volk von feinen 
Taten und Schickſalen in feinem Gedächtnis bewahrt. Hier tritt der 
fieffte Gehalt, den ein Volk in feinem Innern birgf, zutage, die ewige 
dee, die es befeelf und fein Schickſal beſtimmt, die befondere Auf- 
gabe, welche Gott diefem Volke in dem Zufammenfpiel der Völker 
geftellt hat. In der Geſchichte werden endlih Sprache und Gifte forf- 
gebilde£ zur Gemeinfchaff der Bildung und zur Gemeinfchaft des Rechts. 
In ihnen gewinnt die Volksgemeinſchaft ihre höchſte Ausprägung, 
indem die Bildung, die in der Erziehung von einem Geſchlecht zum 
folgenden weitergegeben wird, die innere Verbindung in dem fich forf- 
zeugenden Leben eines Volkes herftellt, das Recht regelnd in die äußeren 
Geftaltungen feines Dafeins eingreift. 

Alle diefe Bedingungen werden irgendwie zuſammenwirken müffen, 
wenn ein Volk im vollen Ginne des Wortes entftehen foll. Immerhin 
können fie einander bis zu einem gewiſſen Grade erfeßen, und einzelne 
Bedingungen können ausfallen, wenn dafür andere um fo Fräffiger 
enfwidelt find!). 

Die beiden höchſten in der Gefchichte fich heranbildenden Yormen 
der Gemeinſchaft aber, die Gemeinfchaft des Rechts und die Gemein- 
haft der Bildung nehmen nun noch eine befondere, äußerlich fefter 
beſtimmte Geftalf an und gewinnen dami£ einen noch größeren Einfluß 
auf Wefen und Schickſal eines Volkes. Die Rechtsgemeinſchaft findet 
im Staate ihre fefte Geftalf und ihren fie beivahrenden Träger, und 
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die Bildungsgemeinfchaft, die urſprünglich weſentlich religiöfer Ark ift, 
ift anfangs in der Kirche befchloffen und entwickelt fi), wo fie ſich 
neue Formen gibf, zumeift aus der Kirche, mögen ſolche Formen diefer 
dann weiterhin auch vollkommen felbftändig gegenüberfrefen. Yür die 
allgemeine Richtung der Bildung eines Volkes ift zunächft die Kirche 
ebenfo maßgebend, wie der Staat es dauernd für die Geftalfung des 
Rechtes bleibt. Aus dem Volkstum erheben ſich Staat und Kirche als 
die Formen der Gemeinfchaft, in denen dag äußere wie das innere Leben 
diefes Volkes feine höchfte Vereinigung erhält. 

Ihrer beider Verſchiedenheit gründet fid) dabei auf die Verſchieden⸗ 
heit von Recht und Bildung. Das Recht ift die feſte Geſtalt, in welche 
der Staat das Leben des Volkstums bannt; es wird im Staate zum Gefeß 
und bringf damit die Regeln des gemeinfchaftlichen Lebens zu einem äufe- 
ren Ausdrud. Das Recht betrifft nur das Zufammenleben der Menſchen, 
ihre äußere Verbindung, und ift damit felbft von änferlicher Art. Der das 
Volk befeelende fittlihe Geift foll in ihm eine objektive Darftellung er: 
halten, In diefer Objektivität wird es befeſtigt und gibt fo dem fließenden 
Leben in der Gemeinſchaft feine fefte, vergleichsreife dauernde Form. Da- 
gegen wendet fi) die Bildung an das Innere des Menſchen, fie haf es mif 
der Seele des Einzelnen umd nich£ dem Zuſammenleben aller zu fun. 
Ihre Geſtalt ift daher innerlicher Art. Im Innern aber liegt der eigenf- 
liche Duell des fifflihen Geiftes, aus dem Innern foll alles Außere 
feinen Antrieb und feine Richtung erhalten. In dem Innern kommt die 
f&höpferifche Kraft des Geiſtes zur Geltung; es foll nicht, wie das Außere 
im Recht eine fefte und vergleihsmweife dauernde Form erhalten, fondern 
wielmehr in beftändiger Bewegung über ſich felbft hinausdrängen und 
anf neue und Eünffige Geſtaltungen hinmweifen. An diefen Innern hat 
das Außere beftändig fein Maß und feine Regel. In dem Innern 
liegen die ewigen Mufterbilder, die immer Elarer hervortreten follen. 
Alle wahre Bildung muß fi) daher auf das Ewige gründen; der 
Glaube an das Ewige ift ihre Grundlage und die befeelende Kraft in 
all ihren Außerungen. 

Aus diefem verfhiedenen Weſen von Recht und Bildung ergibt fi) 
die verfhiedene Aufgabe von Staat und Kirche. 

Der Staat ift die in der Geſchichte erwachfene, felbftbewußte 
Gemeinfhaft eines Volkes. In ihm foll der fiffliche Beift, der ein Wolf 
befeelf, feine äußere Darftellung empfangen. In feinem Rechtsgeſetz 
greift er regelnd in das gefamfe Dafein des Volkes ein, ſoweit es das 
Aufammenleben der einzelnen lieder betrifft, und fchafft ihnen eine 
pernünffige, ihrer felbft bemiußfe Geftalt. Das Recht als Gefeß aber ift 
zu einer dauernden Yorm befeftige. Der Staat, wie alle von Illenfchen 
gefhaffene äußere Einrichtung, dauert aus fi) felber” fort und erhält 


156 Zweiter Teil. Grundzüge der bölkiſchen Weltanſchauung. 


dadurd die flarre Härfe alles äußerlichen Seins. Damif verfefligt er 
ſich auch gegenüber dem f&höpferifhen Leben des Inneren; wenn diefes 
fortſchreitet, beharrt er in feiner Geftalt und kommt damit durch feine 
bloße Dauer in Widerſpruch mif jenem. So muß es neben dem Staate 
eine Gewalt des Inneren geben, die nicht zur dauernden Geſtalt bin- 
ſtrebt, ſondern vielmehr in dem ewig fdhöpferifchen Leben des Inneren 
ihr Weſen hat. Das ift die Kirche, die es mif der Seele des Menſchen 
zu fun hat und die Geele ihrer Verbindung mit dem Überfinnlichen 
vergewiſſert. Der Staat will in feinem gefeßfen Rechte den fitlichen 
Geift in der Welt der äußeren Gemeinſchaft und alfo in der Ginnen- 
welt fihern, die Kirche will ihn auf feinen höchſten Urfprung im Über- 
finnlihen zurüdführen. Won dorf aber empfängt der Geift feine enf- 
fheidenden Antriebe. Und wenn es daher die Aufgabe des Staates ift, 
den beftehenden Zuftand zu fihern, fo die Aufgabe der Kirche über 
den beftehenden Zuftand hinaus Wolf und Staat ihre höheren Aufgaben 
zu weifen. Wenn in dem Staate die Macht des Beharrens und der 
Sicherung des Beftehenden ihren Ausdruck findef, fo in der Kirche die 
Macht des Yorffehreitens, die fi) an dem Beftehenden nicht genügen 
läßt, fondern darüber hinaus zum Überfinnlichen hindrängt. Der Staat 
tritt für den beftehenden Zuftand des Volkes ein, die Kirche ſpricht die 
ewige Aufgabe des Volkes aus. Dabei haf ſich die Kirche aber auf das 
ihr allein zufommende Gebiet des Innern zu beſchränken und nicht in 
das äußere Leben des Staates einzugreifen. Als geiftiges Prinzip, als 
fittlihes Gewiſſen foll fie im Wolfe walten und damif aud dem Staate 
feine höchſten Aufgaben weifen, nicht aber felber Herrfhaftsanfprüche 
an den Staat ftellen, womit fie ihr höheres Wefen als Kirche preisgäbe 
und felber zu einem Teile des Staates würde. 

Der völfifhe Staat ift demnach das Bewußtſein eines Volkes 
von ſich felbft; und jeder wahre Staat muß völkiſch fein. Aus feiner 
völkifhen Grundlage allein kommt ihm Kraft und Wert; und er wird 
in demfelben Maße verfallen, als er diefe Grundlagen verläßt. Als 
völkiſcher Staat foll er die in dem Volke angelegte fittlihe Vernunft 
zu einer objeffiven Darftellung Bringen und ihre Herrſchaft über alle 
Gebiete des Volkslebens erſtrecken. Die Lörperliche und geiftige Auf⸗ 
zucht des Volkes ift feine Aufgabe. So foll er die nafürlihen Grund- 
lagen des völlifhen Dafeins, Boden und Blut, fügen; den Boden 
verteidigt er durd) feine Wehrmacht, aber auch die Reinhaltung des 
Blutes vor fremder Vermifhung gehört ebenfo zu feinen Pflichten. 
Es zeigt die Oberflächlichkeit, die meiſtens in der Beurteilung folcher 
ragen herrſcht, daß zwar die Verfeidigung des Bodens immer als 
eine der erſten Aufgaben des Staates anerkannt ift, aber die Ver- 
feidigung des Blutes faft nie. Und doch können wir hoffen, daß der 
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Feind, der fi auf unferem Boden eingeniftet hat, noch einmal wieder 
von uns felbft oder unferen Kindern verfrieben wird; hat er ſich aber 
einmal in unferem Blute eingeniflet und durch feindlihe Miſchung 
unfer Blut verdorben, fo werden wir ihn niemals wieder aus ihm ver- 
£reiben Zönnen, und Kinder und Enkel werden die Folgen unferes Leicht- 
finns zu fpüren bekommen. Weiterhin ift die völkifche Arbeit dem Schutze 
des Staates anvertraut. Er hat regelnd und fördernd in den Lauf der 
Wirtſchaft einzugreifen und fie vor ſchädlichem äußerem Einfluß zu 
ſchützen. Er foll nich£ nur die Freiheit des Bodens, fondern auch die Frei— 
hei£ der Wirtſchaft verfeidigen und fein Volk damit nicht nur vor der poli- 
tiſchen, fondern auch vor der mehr im Stillen, aber ebenfo ſicher wirken- 
den wirtſchaftlichen Sklaverei bewahren. Nach Innen foll er den Kampf 
der wirffhaftlichen Gewalten ausgleihen und zu einem friedlichen 
Gleichmaß bringen. Endlich unferfteht auch die Bildung feinem Schutze 
und feiner Förderung. Allerdings kann er fie nich£ felbft innerlich hervor- 
bringen und forfführen; dazu bedarf es anderer Mächte, die er ſchützen, 
aber nicht bevormunden darf. Wohl aber kann er für die Sicherung der 
Bildung und ihre angemeffene Verbreifung in den verfchiedenen Ständen 
des Volkes Sorge fragen. Gein Mittel hierfür ift die Schule, ſoweit 
ihr die Erhaltung der beftehenden Bildung anverfrauf if. Die freie, 
ſchöpferiſche Erzeugung und damit die Fortentwicklung der Bildung 
liegt dagegen nicht innerhalb der Fähigkeiten des Staates. Auf alle 
diefe Befäfigungen des Volkslebens aber wirft der Staat durch feine 
Rechtsordnung, die er aufſtellt, fichert und den Bedingungen der Zeit 
entſprechend fortbildet. Die Gewährung des Rechtes ift fhließlich die 
höchſte Taf des Staates, in der ſich alle feine fonftigen Betätigungen 
vereinen. Sie ift deshalb in hervorragendem Sinne Sache des Staates; 
das Weſen des Staates läuft in dem Rechte gewiſſermaßen in fich felbft 
zurüc, da nur der Staat urfprünglicher Träger des Rechts ift und er 
felbft zugleich von rechtlicher Art, alfo vom Rechte gefragen ift. 
Nenn der völlifhe Staat das Bewußtſein eines Volkes von ſich 
felbft bedeutet, fo bedeufe£ die völkifche Kirche das Bewußtſein eines 
Volkes won Soft. Der Staat foll das Volk zur inneren Cinheif mit 
fi) felber bringen, er ift deshalb das Selbſtbewußtſein des Volkes; die 
Kirche foll das Volk auf den Grund alles Selbſtbewußtſeins im Ewigen 
und Unbedingten hinweifen. Das Ewige aber ift unendlich; es ift die 
höchſte, alle irdifchen Grenzen aufhebende Einheit. Die Kirche ift darum 
ihrem innerften Weſen nad) übervölfifch; fie ift nur eine und allgemeine, 
fofern fie die Vermittlerin des einen göfflihen Geiſtes ift. Aber fie foll 
diefen göttlichen Geift den Menſchen vermitteln. Und nun unferfchieden 
wir ja fehon im erften Teile bei der Beanfworfung der Frage nad) der 
Möglichkeit völkifcher Wahrheit zwifchen dem ewigen Gehalte, der nie 
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mals in das endlihe Bewußtſein des Menſchen einfrefen kann, umd 
feiner beftimme£en, dem Menſchen allein zugänglichen Geſtalt. Deswegen 
ann auch die Kirche in ihrer Wermifflung des ewigen Gehalfes an Die 
Menſchen verfchiedene Geſtalten annehmen. Sie hat infofern neben der 
faframenfalen eine erzieherifche Aufgabe — Sakrament und Wort find 
ihre Mittel —, und dabei wird fie nur gut fun, fi) der befonderen 
geiftigen Eigenarf und dem Stande der Entwicklung anzupaffen, den 
fie in dem Wolfe vorfinder, dem fie ihre ewige Wahrheit verkünden will. 
Das Sakrament foll unfer allen Wölkern in gleicher Geftalt ausgeteilt, 
das Worf dagegen jedem Wolfe in feiner eigenen Sprache verkündigt 
werden. Nicht als Trägerin des heiligen Geiftes — als ſolche ift fie 
allgemein —, wohl aber als feine Werfünderin an die Menſchen muß 
fie in das Leben diefes beſtimmten Volkstums eingehen und zur völfifchen 
Kirche werden. Wir reden von „deuffchen Soft“, und wollen damif 
doch wahrlich nicht zu heidnifcher Vielgöfferei zurüdkehren. Wir Eönnen 
damit alfo, wern wir uns recht verftehen, niemals das eivige, fich felbft 
gleich bleibende Weſen Gottes verftehen, fondern nur die beftimmfe 
Geſtalt, welche die Offenbarung feines Willens in unferem Wolfe ange- 
nommen hat, die beſtimmte Geftalt, in der er unſerem Volke feinen 
Willen fund tut. 

Die völkifche Kirche foll die ervige Wahrheit dem Wolfe verkünden 
nich£ nur in feiner Sprache, fondern in der feinem Weſen, Denken und 
Fühlen angemeffenen Weiſe. Cie foll die ewige Wahrheit ja dem 
Verftändnis diefes Volkes nahebringen, und das wird ihr niemals ge- 
lingen, went fie fi) dabei nich£ der Denkweiſe diefes Volkes bedient. 
Sie bricht damif dem Göttlichen felber nichts ab, fie bannf es nicht etwa 
in zu enge, feiner umvürdige Schranken. Denn in eine beſtimmte Geftalt 
muß fie es auf jeden Yall faffen, und diefe Geftalt wird immer aud) 
duch völkiſche Eigenart beſtimmt fein. Weigerfe ſich die Kirche alfo 
etwa, dieſe Geftalf dem Denken unferes Volkes nahe zu bringen, fo 
würde fie dann nur in der einem fremden Volkstum enfnommenen Ge- 
ftal£ befangen bleiben. Sie würde efwa die ewige Wahrheit des 
Chriſtentums ſtatt in deuffcher, in jüdifcher oder römifcher Geftalt ver- 
künden. Aber die völkifhe Kirche foll die ewige Wahrheit nicht nur in 
das Denken diefes beftimmten Volkes einführen, fondern vor allem 
auch in fein Handeln. Cie ift daher verantwortlich, daß die ewige 
Wahrheit, die ihr anvertraut ift, auch als lebendige Macht in diefem 
Volke fi darftelle und wirke. Sie befißt an ihrer Wahrheit die Regel 
und das Maß, an dem alles menfchliche Tun zu meffen iſt. Diefe ewige 
Aufgabe in Lehre und Mahnung, Crmufigung und Tadel dem Volke 
immer vor Augen zu ftellen, ift die Pflicht der Kirche, die fie in 
der Gemeinſchaft des Volkes zu erfüllen hat. Gewiß ftehen ihr dafür 
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nicht, wie dem Staate, Zwangsmiftel zur Verfügung, denn alles 
Geiſtige muß aus freier Taf enffpringen und kann nicht erziwungen 
werden. Recht ift Sache des Zwanges, der Glaube aber und die aus 
ihm enffpringende Bildung ift Cache der Freiheit. Und darum kann 
ſich die Kirche nur an die Freiheit, an das Gewiſſen der Menſchen 
wenden. 

Inden die Kirche dem Volke feine wahre, im Xichfe des: 
Eigen geſchaute Aufgabe vor Augen ftellt, weift fie auf die Zukunft 
hin und muß die Macht des Fortſchreitens im Wolke darftellen. Der: 
Staat foll den beftehenden Zuftand behaupten — wahre Cfaate- 
gefinnung ift immer im beften Ginne konſervativ — oder fi) nur nad) 
den fonft im Wolfe hervorfrefenden neuen Lebensformen wandeln. In 
der Kirche dagegen muß das freie, aus fi) felber forffchreitende Leben 
feine Stätte haben. Es foll die Sorge der Kirche fein, daß diefer- 
Fortſchritt zum Guten geſchieht. Erſtarrt fie und erſtirbt in ihr der 
lebendige, vorwärts drängende Geiſt, ſo verzichtet ſie auf ihre Aufgabe, 
Führerin des Volkes im Geiſtigen zu ſein, und gibt dieſe Sendung 
anderen Mächten preis. Dann beſteht die Gefahr, da das Geiſtige nun 
einmal beſtändige, niemals ruhende Bewegung iſt, daß der Fortſchritt 
nicht zum Beſſern, ſondern zum Schlechtern geſchieht, und ſtatt der 
Macht des Guten die Macht des Böſen über den Geiſt eines Volkes 
Gewalt gewinnt. Gewiß wird in einem reicher entwickelten geiſtigen 
Leben die Kirche diefe führende Aufgabe allmählich mit anderen Mächten 
teilen. Wiſſenſchaft und Kunft erfüllen in der völkiſchen Gemeinfchaft 
eine ähnliche Gendung. Aber wie fie urfprüngli auf dem Boden 
der Kirche erwachfen find, fo möchten fie auch bei ihrer fortſchreitenden 
Derweltlihung den von dorf empfangenen Geift des Glaubens an die. 
ewige Wahrheit nicht verlieren. Auch für diefe ihre als mündig enf- 
Iaffenen Kinder kann die Kirche die Verantwortung nicht ganz ab- 
Jehnen, und follte, als. das Gewiſſen des Volkes, mit darüber wachen, 
daß deren Arbeit immer im Geiſte des wahren Glaubens geſchieht. Auch 
hierbei fteh£ ihr natürlich Eein Zwangsmittel, fondern mır das Mittel 
des Worfes und die Wedung der Gewiffen dur das Wort zur- 
Verfügung. 





Dir fuchen nad) einer völkiſchen Weltanſchauung für Deutſche. 
&s wird fi) darum ziemen, zum Schluſſe unferer Befrachtungen die hier 
gewonnenen Gedanken unmiffelbar anzuwenden auf unfer Volk, ragen 
wir uns, inwieweit und in welcher Geftalf die Bedingungen völkiſchen 
Dafeins an unferem Volke verwirklicht find und melche Yorderungen. 
wir danach an einen deutſchen Staat und eine deutſche Kirche ftellen.. 
müſſen. 
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Mit Recht geht man heufe, um das deutſche Volk in den 
Grundbedingungen feines Dafeins zu erkennen, von der Raſſenkunde aus, 
Daß man nur von ihr ausgehen und nicht bei ihr ftehen bleiben follte, 
muß dabei allerdings ſofort hinzugefügt werden. Denn das Blut ift 
allerdings eine der Grumdbedingungen jedes Volkstums, aber nicht die 
einzige, und zumal die höheren Geftaltungen völkiſchen Lebens find von 
bier aus nur fehr zum Teil zu begreifen. Uber die letzte Vorausfegung 
und darum die innerfte, ſchickſalsmäßige Bindung alles völfifchen Da- 
feins ift das Bluf allerdings. Und auch vor einer weiteren Gefahr muf 
ernenf gewarnt werden. Wir dürfen durch die Betonung des Kaffe: 
gedankens nich£ zu dem völlig undeuffchen und alfo für ung widervölfi- 
fen Materialismus hinabſinken. Auch die Raffen find geiftige Mächte, 
deren Geiſtesart fi) ihre beftimmfe Körperlichkeit geftalfet hat. In 
ihrem Blute ift die befondere Geiftesarf jeder Raffe angelegf, die fie dann 
in ihrer ſchaffenden Arbeit und unfer dem Schickſal ihrer Geſchichte ent- 
falfet. Darum wendet man ſich jetzt mit Recht vor allem der Crfor- 
ſchung der Geeleneigenfhaffen der verfhiedenen Naffen zu. Diefe Yor- 
(Hungen haben geoßen Verf und verſprechen noch bedeufende Erfolge 
in ihrer Anwendung auf das Volkstum im ganzen. Auf den einzelnen 
enfchen ift ihre Anwendbarkeit dagegen immer ziemlich beſchränkt und 
zumal der einfahe Rückſchluß von feiner körperlichen auf feine feelifche 
Kaffe höchſt unfiher Denn fo gut ſchon in der äußeren Förperlichen Ger 
ftalt Züge verfhiedener Raffen verbunden fein können, fo gut kann in 
einer ſolchen Geſtalt auch eine Geele wohnen, deren raſſiſche Eigenart fich 
in der äußeren, uns fihfbaren Geftalt nur wenig bemerkbar macht. Aber 
ſolche Abweihungen im Einzelnen werden fid), aufs Ganze gefehen, wie— 
der ausgleichen, und in einen Volke als ganzem werden auch, feelifch 
die Merkmale der gleichen Raffen ſich mifchen, die an feiner körperlichen 
Geftalt wahrzunehmen find. 

Durch die befondere Raffenmifchung im bdeuffchen Wolfe entſteht die 
befondere Spannung in feinem feelfchen Leben. Zwei ©eelen wohnen 
in der Bruft des deutſchen Volkes, wir können fie heute als die nordifche 
und die oftifche bezeichnen; neben ihnen fpielf für das Geſamtſchickſal 
unferes Volkes das dinariſche Blut eine geringere Nolle. In der nor 
diſchen Seele erkennen wir die flürmifche Tatkraft, die zu großen und 
größten Zielen emporftrebt, verbunden mi£ der fachlich nüchferen Klarheit 
des Geiftes, die darum auch fähig ift, die Wirklichkeit um ihrer felbft 
willen, ohne Rückſicht auf den eigenen Worfeil zu befrachfen und zu 
beurfeilen; in der oflifchen Seele dagegen die beſchränkte Engherzigkeit, 
die wohl um des eigenen Nutzens willen in raftlofer Betriebſamkeit ſich 
mühf, aber niemals zu einem großen und weiteren Ziele den Blick zu 
erheben vermag. Die nordiſche Geele fucht den Kampf und drängt 
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in großer Bewegung nad) vorwärts und aufwärts, die oſtiſche Geele 
fucht die Ruhe und möchte in der engen Beweglichkeit ihres Kleinen 
Kreifes beharren. Die dinarifche Seele in ihrem Kampfesmufe und 
ihrer Leidenſchaft, ihrer Eernigen Innerlichkeit und geraden Treue ſcheint 
ſich mit den edeln Eigenſchaften der nordifhen Seele wohl verbinden zu 
können, nur eignet fie fi) weniger zum Elarbefonnenen Führertum. 
Sie leiht der deutſchen Seele vor allem ihre Gefühlswärme, ohne 
aber ihr Geſchick en£fcheidend zu beftimmen. Die durchgeeifenden Lebens- 
richtungen des deutſchen Menſchen find vielmehr durch die nordiſche und 
oftifhe Seele bedingt. In ihren am meiften bezeichnenden Ausprägungen 
ftehen fie fih als Held und Händler, als Abenteurer und Spießbürger 
gegenüber. 

Damit tritt aber an dem Gegenſatz nordiſcher und oflifcher Seele 
nur ein Gegenſatz allgemeiner Lebensrichtungen hervor. Die eine haftet 
an den finnlichen Grundlagen unferes Dafeins und erblickt in Deren 
Sicherung den höchſten Lebensziwed, die andere reißt fi von diefen 
Grundlagen los und ſtrebt zu einem höheren Reiche der Freiheit empor; 
die eine hänge am Gewohnten, Gemwöhnlichen, die andere drängf zum 
Ungemöhnlichen und Außerordentlihen. Schon Plato, der erfte wahr: 
haft völfifche Denker, hat diefe beiden Richtungen der Seele unfer- 
ſchieden; er fah in ihnen die Auswirkung zweier verfehiedener Geelen- 
feile, des begehrlichen und des leidenſchaftlich muferfüllten. Auch die 
deuffchen Denker haben in ihrer Beurkeilung des fittlichen Lebens immer 
wieder auf diefen Gegenfas der Richtungen hingewiefen, von denen die 
eine den Genuß, die andere die freie Taf fi) zum Zwecke macht. Und 
fhon Plato hat diefe Geelenfeile zugleih auch als die beftimmenden 
Kräfte des völkifchen Gefamflebens erkannt; er erblickte fie gefonderf 
in verfihiedenen Ständen des Volkes, die äußerlich durch ihren Beruf 
und ihre Tätigkeit, innerlich aber zugleich auch durch ihre Abſtammung 
und Raffe gefhieden find, die fie zu dieſem oder jenem Beruf beftimmen. 
Den einen Stand beftimm£ er zur Handarbeit und damif zur Erhaltung 
des phyſiſchen Lebens des Volles, den andern zur wehrhaften Werfeidi- 
gung des Landes, Wir können darin den Unterfchied der oſtiſchen Raffe 
auf der einen, der nordifchen und dinarifchen Raffe auf der anderen Seite 
erbliden. Die Tugend, an der auch die oſtiſche Raffe noch feilzunehmen 
vermag, ift der maßvolle Sinn, die Befonnenbeif, die Plato Sophrofyne 
nennf, welche die Ausſchreitungen des ſinnlichen Triebes zurückdämmt 
und ſich in verſtändiger Klugheit den gegebenen Maßen des Lebens ein- 
fügt. Die wahre Tugend des nordifchen und dinarifchen Geiftes Dagegen ift 
die Männlichkeit, wie im Griechiſchen die Tapferkeit heißt, der entſchloſſene 
Sinn, der mit Luft die Gefahr ſucht und ſich Eraftvoll in der Gefahr 
behaupfef. 
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Aber damit diefer mufvolle Sinn nicht in blinde Leidenfchaft oder 
feffellofes Abenteurertum enfarfe, bedarf er noch einer höheren Leitung. 
Die edelfte Raffe ift noch zu einer höheren Aufgabe als der bloßen 
Tapferkeit beſtimmt. Cie foll fi, wie auch fehon Plafo fagfe, zur 
Weisheit erheben, wobei unfer Weisheit einmal überhaupf die Fähig— 
feif des reinen Schauens, der felbftlofen, an Feinen eigenen Nutzen 
denkenden Befrachfung der Welt, dann aber auch die Fähigkeit, aus 
folder Einſicht geftalfend in den Lauf der Welt einzugreifen, zu verftehen 
if. Diefe Weisheit denkt fi) Plato gefragen von einem höchften 
©eelenteile, dem vernünftigen, bdenfenden, den er in dem Aufbau 
des Volkstums auf dem Boden des Friegerifchen Standes in deffen 
höchſt begabten Gliedern erwachſen läßt. Diefe Fähigkeit der reinen 
Schau und des Zaren Denkens befißst die nordiſche Raſſe; fie be- 
fähigt fie zum eigen£lihen Yührerfume. Aus ihrer Fähigkeit zu fachlicher 
Beurfeilung alles Wirklihen, aus ihrer Weisheit, muß die Gerechtig— 
fei£ en£fpringen, die eigentlich politifche Tugend, welche auch nad) Plato 
alle anderen Tugenden umfaßt, indem fie das Ganze des Volkes geftal- 
fend durchdringt und jedem Stande die ihm angemeffene Stellung und 
Tätigkeit anweiſt. Zu folder Gerechtigkeit ift wahrhaft nur die norbdifche 
Seele befähigf. 

So können wir in der rafjifhen Schichtung unferes Volkes die 
Bedingungen wieder erfennen, die dereinft Plato an dem Bilde wahren 
völfifchen Dafeins bezeichnet hatte. Wir erfaffen in ihnen aber zugleic) 
die befonderen Bedingungen, weldhe Eigenart und Schickſal des deuf- 
fhen Volkes beftimmf haben. Die Befonderheif liegt bier in der 
Mifhung und dem Zufammenmwirken zweier, in ihrer Eigenar£ beinahe 
enfgegengefeg£ beſtimmter Raſſen. Es entfteht dadurch jene flarfe Span— 
nung zwiſchen einander widerftreifenden Lebensrichfungen, welcher der 
Bewegung des Lebens einmal wohl einen mächtigen Schwung exfeilen, 
dann aber auch wieder zu ſchmählichſtem Nachlaſſen und Verſagen 
führen kann. Die Aufgabe muß die gleiche fein, wie fie Plafo beſtimmt 
hat: die Teile in das richfige Verhältnis zu fegen. Das heiße der nordi- 
fe Geift, der zum Herrſchen berufen ift, foll herrſchen und der oftifche 
fi) ihm fügen. ch rede, wohl gemerkt, von dem nordifchen Geift, und 
nicht etwa von den durch körperliche Merkmale ausgezeichneten nordifchen 
Menſchen. Ob er Träger des nordifchen Geiftes ift, hat jeder erſt 
durch fein Tun zu erweifen. Mit dem nordifchen Geifte herrſcht der 
große, auf hohe Ziele gerichtete Sinn, das zaftlofe, mufig allen Hinder- 
nifjen frogende ©freben, herrſcht Dpferioille, Heldenfum und Gerech— 
figkeit. Wird dies richtige Verhältnis dagegen in fein Gegenteil ver- 
kehrt und kommt der oftifche Geiſt zur Herrſchaft, fo wird das hohe 
Streben erſtickt in einer äußerlichen Betriebſamkeit; das ſatte Behagen, 
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das fi) auch mit den Hleinlichften Verhältniſſen abfindet, die „Gemütlich⸗ 
keit“ und, mit einem Worte, das Spießbürgerfum wird nun das Kenn⸗ 
zeichen der herrfchenden Lebensrichtung. Wir haben diefen Übergang 
der Leifung von der nordifchen an die oſtiſche Geele in faft reiner 
Geftalt am Ende des Krieges und bei der Revolution erlebt. Im 
Kriege war unfer, aus nordiſchem Geifte geftalfefes Heerweſen beftim- 
mend, mit der Nevolufion dagegen Fam, nach Eurzem Aufflammen der 
revolufionären Leidenſchaft, in Goldafen- und Arbeiterräfen und erft 
recht in Parlamenfen und Vollzugsausſchüſſen der echte Geiſt des 
Spießbürgertums an die Leitung. Der Heldenſinn wurde abgedankt 
und Verſtändigung hieß die Loſung, Verſtändigung, um nicht mehr 
in ſeinem Behagen geſtört zu werden. 

Aber gerade dieſe Spannung zwiſchen widerſtreitenden Lebens— 
richtungen hat dem deutſchen Geiſte vielleicht auch ſeine eigentümliche 
Tiefe gegeben. Gerade wegen dieſer Spannung wurde das Sittliche 
immer als eine beſonders ernſte und innerlich verpflichtende Aufgabe 
empfunden. Der heldiſche Geiſt, die hohe und edle Geſinnung, wie die 
Deutſchen ſie verſtanden, iſt nicht ſo ohne weiteres ſchon mit der Natur 
gegeben; er iſt vielmehr Aufgabe, Ziel, das nur unter ernſtlichem Mühen 
zu erreichen iſt. Nur in einem ſolchen Volke konnte der Idealismus 
Wurzel faſſen, wie ex bei den Griechen wohl in einem ähnlichen Wolke 
en£ftanden ift, der Idealismus, welder von dem Gegenfas zwifchen 
Geift und Ginnlichkeit, Taf und Genuß, innerer Freiheit und äuferem 
Naturzwang, Sollen und Gein ausgehf. Der Idealismus ftell den 
heldiſchen Geift als ewige Aufgabe vor die deutſche Geele. Uber diefer 
Geift des Heldentums foll fi) nich£ nur in einzelnen Taten und worüber- 
gehenden Erhebungen der Geele äußern, er foll vielmehr eine objek— 
five, beharrende Welt aus fi) geftalten, indem er in ſchaffender Leiſtung 
aus den nafürlichen Anlagen des deuffchen Wolkes die dauernde Geſtalt 
deutſchen Volkstums herausarbeifef. Dazu muß fi) gemäß der plafoni= 
fehen Forderung die Tapferkeit zur Weigheit fleigern, der Heldenſinn 
zum fchöpferifchen Gedanken. Auch er gewinnt erſt feine ganze Tiefe 
aus der Spannung widerftreifender Lebensrihhfungen und dem Kampfe 
der zwei Seelen in der deutſchen Bruſt. 

Wir haben die Grundrichtung dieſes Geiftes in der völkiſchen 
Weltanſchauung kennen gelern£; fie geht überall von diefer Spannung 
zwiſchen Sein und Sollen, Erfheinung und Jdee, Kampf und Erlöfung 
aus. Alber wir werden uns jeß£ nichf darüber fäufchen, daß auch Die 
Voransfegungen für die enfgegengefeßfe, die widervölfifche Weltan⸗ 
ſchauung in den Bedingungen des deutſchen Geiftes gegeben find und 
Daher fo Teicht fein Abfall zu ihr eintrat. Gewinnt der oftifche Teil im 
deutſchen Geifte die Herrfihaft, fo wird er nur allzu leicht in den Ge- 
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danken jener widervölkiſchen Weltanfhanung den angemefferen Aus- 
druck feines eigenen Weſens erbliden. Der oflifhe Geift fpürf nicht 
den fauftifchen Drang nad) neuer Geſtaltung oder die heldifche Gehn- 
ſucht in die Ferne, fondern läßt fid) am Nahen und Gegebenen ge 
nügen. In emfiger Betriebſamkeit fi im engen Kreife zu fummeln und 
zu behaglichem Genuffe einzufammeln, macht hier Glück und Wert des 
Lebens aus. Zur Rechtfertigung foldyen Lebens eignef fi) die mafe- 
rialiftifhe Weltanfhauung nur allzu ſehr. Cs ift in Wahrheit 
materialiftifhe Gefinnung, welche der freien, aus dem Innern gebore- 
nen Taf des Menſchen nichts zutraut, fondern alles von den äußeren 
Dingen und ihrem Erwerb ermarfef, eine maferialiftifhe Gefinnung, 
die fi) natürlich weſensverwandt zu der maferialiftifchen Weltanſchauung 
hingezogen fühle. 

Diefe Gefahr des Abfalls zu dem widervölfifchen Geifte wird nım 
aber aufs äußerfte verſtärkt, durch den Einfluß, welchen der jüdifche 
Geift auf den deuffchen gewonnen hat. Die Juden haben fih ja in 
Deutſchland befonders zu Trägern der widervölkiſchen Weltanſchauung 
gemacht. Es liege auf der Hand, daß die oftifche Geele diefem Einfluß 
befonders leicht erliegen muß, da ihr hier eine Lehre enfgegengebracht 
wird, die ihren innerften Wünſchen enfgegenfommf und fie zu befrie- 
digen verſpricht. Die oflifche Geele verlangt nad) Yührung, da fie aus 
fi) felbft heraus große weiter reichende Ziele und führende Anfriebe 
nich£ hervorbringf. Die nordifche Seele ift ihr geborener Yührer, aber fie 
ift ein unbequemer Yührer, da fie Großes und Schweres und dem 
oftifhen Weſen Fremdes verlangt. Um fo leichter wird die oftifche Seele 
nicht diefem ihrem geborenen Führer, fondern ihrem jüdifchen Ver— 
führer folgen, der ihr eine Weltanſchauung anbietet, die nichts Schweres 
von ihr verlangt, fondern im Gegenteil ihren geheimen Wünſchen 
ſchmeichelt. Cie verfällt diefer Weltanſicht aus innerer Läffigkeit und 
Trägheit, während der Jude fi) mif einem en£fchiedenen Willen zum 
Träger derfelben macht. Als der Wille zum Böfen wirkt er in den 
Bezirken des deutſchen Geiftes, zieht diefen von feinem reinen Urquell 
ab und reißt ihn in den Pfuhl der Gemeinheit hinunter. Die innere 
Unficherheit des deuffchen Geiftes, enffprungen ſchon aus den in ihm 
verbundenen widerftreifenden Lebensrichfungen, wird durch diefen jüdi- 
{den Einfluß fehr vergrößert. 

Diefe innere Unfiherheit des dentfchen Geiftes, der in Tat und 
Gedanke zu den höchſten Aufſchwüngen die Kraft in fi) krägt und 
doch fo off in unbegreiflicher Schwäche verfagend in fi zufammen- 
ſinkt, Diefe innere Unficherheif wird ferner auch durch den Boden 
verſtärkt, den die Deutſchen bewohnen. ein Boden foll, wie wir 
gefehen haben, ein Volkstum zu einer äußeren Einheit zuſammenſchließen. 
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Der deutſche Boden aber vermochte diefe Aufgabe nur in fehr geringem 
Maße zu erfüllen. Die Deutfchen find in dem Mutterlande der Ger- 
manen verblieben, während Ströme germanifchen Volkstums ſich in alle 
Teile Europas ergoffen. Diefe auswandernden Stämme ſchufen willens- 
mäßig gefhloffene, durch die Natur meift in ihren Grenzen beftimmfe 
Giedelungen, dagegen entftand die Form des Mutterlandes als Gig des 
übrig bleibenden Reſtes germanifchen Volkstums gewiffermaßen wie 
zufällig. Und fo mag es kommen, daß faft alle europäifchen Völker— 
ſchaften ihre durch nafürliche Grenzen ganz oder in der Hauptſache ab- 
geſchloſſenen Giedelungsgebiefe befigen, während das deutfche Volk nad) 
kaum einer Richfung auf dem Lande natürliche Grenzen befigt. Von 
allen Geiten flute£ fremdes Volkstum in unfer Land hinein. Schwan⸗ 
kend ſind die Grenzen und werden in dem wechſelnden Schickſal der 
Geſchichte durch friedliche Anſiedlungsarbeit oder blutiges Schlachten⸗ 
glück bald nach der einen, bald nach der andern Seite verſchoben. Daß 
dies Überfluten der Grenzen auch eine viel innigere Berührung mit dem 
Auslande bedingt, als bei Völkerſchaften, die durch ihre Grenzen feſter 
nach außen abgeſchloſſen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Beſonders wo 
den Deutſchen eine zeitweiſe überlegene geiſtige Welt entgegentrat, konn⸗ 
fen fie ſich auch innerlich ihr gegenüber nicht behaupten. Unſere zerriſſe— 
nen und überall verbogenen Grenzen find gleichfam ein Bild unferer 
fo oft durch fremden Geift aus der Bahn gelenkten und unterdrückten 
Wefensarf. Fremden Einflüffen ift unfer Volkstum leichter unterlegen, 
als wohl irgendein anderes, Nicht einmal Sprache und Gifte, fonft 
die fefteften Bollwerke felbftändigen Volkstums, haben immer ftand- 
gehalten. Die Gifte des Auslandes, ja felbft feine Sprache hat zeif- 
weife beberrfchenden Einfluß in Deutfhland gewonnen. Darin kam es 
zum ſtärkſten Ausdruck, wie wenig unfer Volk feiner eigenen Art be- 
wußt war, und diefer Mangel an Gelbftbewußtfein wurde durch ſolches 
Nachgeben gegenüber der fremden Art nafürlich noch fehr vermehrt. 

In feinem Blut und feinem Boden war das Schickſal unferes 
Volkes vorgezeichnet, in feiner Geſchichte bat es ſich erfüllt. Cs gibt 
wohl kaum eine Geſchichte, die fo jähe Wechſel, fo plöslihe Er— 
hebungen und ebenfo plöglihe Abftürze, die überhaupt einen ſolchen 
Mangel an einheitlicher Richtung zeigfe, wie die des deutſchen Bolkes. 
Und biefes Bild ift das gleiche, mögen wir auf die äußere Gefchichfe 
von Staat und Geſellſchaft oder auf die innere Gefchichte des Geiſtes 
bliden. Immer wieder reißen große Helden unfer Volk zu mächtigen, 
faft unerhörten Leiftungen empor und geben ihm eine großarfige, ſchier 
für die Ewigkeit befeftigte Geftalf, und immer wieder folge ſolchem Auf- 
ſchwung ſchmähliches Verfagen, ſchwächlicher Verzicht und damit rafcher 
oder langfamer Verfall. So off dem deuffchen Wolfe von großen 
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Führern eine fefte Geftalt ihres ſtaatlichen Lebens geſchmiedet wurde, 
niemals doc war fie von Dauer, fondern ging immer wieder ver- 
loren, weil unfer Volk fi) den heldifchen Geift, aus dem diefe Geftalt 
sefhaffen war, nicht bewahrte. Und fo oft die Deuffchen von ihren 
erlauchfen Geiftern auf die Höhe menfhlichen Denkens und Glaubens 
emporgeführf wurden, niemals doch bewahrfen fie fi) dies köſtliche, 
ihnen hier gewonnene Gut, fondern ließen es ans Unachtſamkeit und Träg- 
beit fahren; fie konnten fi) aud) hierbei den hohen Schwung der ©eele 
nich£ erhalten und fanfen zu den ihnen bequemer von dem Auslande 
gebotenen Denkformen und Lebensanfichten wieder hinab. Cs ift der 
Kampf der nordiſchen und der oftifchen Seele, die fo unfere Gefchichte 
durchzieht und ihre Wechſelfälle beſtimmt; das Ringen um eine völfifche, 
nur aus nordiſchem Geifte zu fehaffende Geſtalt unferes Lebens, deren 
firengen Anfprüchen fi) aber der oflifche Geift immer wieder entziehen 
möhfe und, fobald er Raum gewinnt, fi) wirklich entzieht. Darum 
bringe die deutſche Gefhichte in ihrem finnvollen Verlauf nur zum 
Ausdruck, was die deuffche Weltanſchauung fi) als den Ginn der 
Wirklichkeit deutet: Das rafllofe, nie beruhigfe Streben. Sie führt 
nichf, wie die Gefchichfe anderer Völker zu einem Höhepunkt, der num 
forfan als die maßgebende Ausprägung des völfifhen Dafeins gilt, fon- 
dern das deuffche Volk ſtößt in immer neuen WVerfuchen zu diefer Höhe 
empor, die wahrhaft zu erreichen, ihm doch noch niemals geglückt ift. 
Immer wieder ftürz es aus ſchon bedeufender Höhe in nicht beachfefe 
Abgründe oder gleitet auf glaffer Bahn wieder in die Tiefe; aber 
immer wieder feßf es zu nenem Steigen an und dringf immer wieder 
mif nen gewonnenen Mute gegen die Höhe vor. 

Aus diefen Weſenszügen des deutſchen Volkes ergeben jich Die 
Forderungen, die wir vom Boden völkiſcher Weltanſchauung aus an 
den deuffehen Staat und an die deutſche Kirche ftellen müffen.t) 

Dem Schutz des Staates ift das Körperliche und geiftige Leben 
unferes Volkes anverfranf; es zu pflegen und zu fördern, iſt feine Auf: 
gabe. Der deutfhe Staat muß diefe Aufgabe im Hinblick auf 
die befonderen völfifchen Bedingungen Deutfhlands erfüllen. einer 
Sorge unterfteht alfo vor allem der Ausgleich) und das richfige Wer: 
hältnis der Raffenteile des deutſchen Volkes, Zur wahren Führung 
des deutſchen Volkes ift nur der nordifche Geift befähigt; nur ein aus 
nordiſchem Geiſte geborener Staat kann unſerem Volke die Lebens— 


1) Sn Folgendem können nur Andeutungen gegeben werden. Für die nãhere 
Begründung der hier vorgetragenen Gedanken verweiſe ich auf die im Verlage von 
Beyer und Mann in Langenſalza erſcheinende Schriftenreihe der Geſellſchaft „Deutfcher 
Staat”. Diefe Gefelf haft Hat fi) die Aufgabe geftellt, im Zuſammenwirken von 
Männern der Wiffenf haft und des praftifdyen Lebens den deutfchen Staatsgedanken 
herauszuarbeiten. 
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formen ſchaffen, die es zu feiner Förperlichen und ſittlichen Entwicklung 
braucht. Nicht die kleinliche Betriebſamkeit und der Händlergeiſt 
oſtiſchen Weſens foll uns beherrſchen, fondern der Heldengeift nordifcher 
Art, und jener foll fi diefem fügen. Die Geelenfeile des Volkes in 
ihr rechfes Verhältnis zu bringen, was ſchon Plato als die Aufgabe des 
Staates bezeichnete, bleibt fo auch die höchſte Aufgabe des deuffchen 
Staates. 

Er muß der Raſſe feine Sorge zuwenden, und einer dauernden Ver- 
ſchlechterung derfelben, wie wir fie heufe erleben, Einhalt gebiefen. 
Schutz und Förderung des deutſchen Blutes, woran die Staatsleitungen 
feit Plato fo felfen gedachf haben, muß wieder als eine der wichfigften 
ftaaflichen Aufgaben erkannt werden. Nur aus gefunden Blute wird 
der gefunde Geiſt erwachfen, den Deutſchland fo dringend bedarf. Und 
mebr, als viele heute glauben möchten, könnte der Staat bier leiften, 
wenn er fi) einmal von dem Wahne der allgemeinen Gleichheit los⸗ 
machte und entfchloffen dazu überginge, das wirklich werfvolle Blut 
zu fügen und in feinem Fortbeſtande zu fihern. Daß die an Verſtand 
und Willen hochgezüchfefen Familien forfdauern und mit farfer Kinder- 
zahl in das Leben des folgenden Geſchlechts übergehen, daran hänge das 
Gedeihen, ja auf die Daner felbft der Beftand des Staates, und er 
unfergräbf fein eigenes Dafein, wenn er im Gleichheitswahne die zu 
befferen Lebensbedingungen aufgeftiegenen Yamilien zum Abfterben bringf. 
Soweit ein ſolches Abfterben aber won felber erfolgt, wird fi) das Blut 
eines Volkes immer vom Lande ergänzen. Schutz und Förderung der 
ländlichen Bevölkerung ift deshalb auch darum nöfig, um die Quellen 
gefunden Blutes Eräftig fließend zu erhalten. Daß der Einfluß des 
Judentums auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zu brechen fei, 
verfteht fi von felbft. Nur deutſches und nicht jüdifhes Blut kann 
Dentfche zu ihren Heile beherrfchen. 

Nur aus gefunden Blufe wird der wehrhafte Sinn erwachfen, 
den Deutfchland, bei feiner ungeſchützten Lage in der Mitte Europas, 
weniger als irgendein anderes Land zu enfbehren vermag. Schutz und 
Förderung des deutſchen Bodens ift deshalb Die zweite Aufgabe des 
deuffhen Staates. Die Vereinigung des von Deutſchen in Mitteleuropa 
befiedelfen Bodens, foweit diefe felbft zum großen Vaterland heimkehren 
wollen, diefes Ziel darf er niemals aus den Augen Iaffen. Dazu muß 
er das deutſche Volk wieder zu der Wehrhaftigkeit bringen, die ihm 
allein eine Verfeidigung feines Bodens ermöglicht. Aber aud) bei foldher 
Ausdehnung bleibf einem Teile des deutſchen Volkes immer der Boden 
verloren. Viele unferer Schwierigkeiten nad) innen und außen ent 
fanden ja aus dem Mißverhältnis, das zwifchen unferer Bevölferungs- 
zahl und unferem Bodenraum eingefrefen war. Giedelung im Innern 
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und Erwerbung von Giedelland auf Folonialem Boden find darum Auf: 
gaben des Staates, ohne die unfer Volk niemals gefunden Fan. Nur 
fo wird das deutſche Volk wieder im Boden fefiwurzeln und nur in 
folder neuen Verwurzelung kann es gefunden. 

Der Wehrgedanke muß den deuffchen Staat beherrfchen, nicht der 
Wirtfhaffsgedanke, vielmehr hat diefer jenem zu dienen und nicht um- 
gekehrt. Die Wirtſchaft ift ein Glied des Staates und nicht fein 
Haupt. Wenn ſtatt des Heldengeiftes der Wirtſchaftsgeiſt die Hand— 
Iungen des Staates entſcheidend beftimmf, fo fomm£ darin eben die Ver— 
fehrung des rechten Verhältniſſes der Geelenteile zu einem deutlichen 
Ausdrud, Dann herrſcht, mit Plato zu reden, der begehrliche Seelenteil 
über den mu£erfüllfen, wehrhaften, auf unfere Verhälfniffe angewandt, 
die oftifche Seele über die nordifche. Befreiung des Staates von der 
Wirtfhaft, Einfügung der Wirtſchaft in das ſtaatliche Ganze, fo daß 
die Wirtſchaft dem Staate dient und nicht der Staat der Wirtſchaft, 
darauf Komme es hier an. Das bedenfef nicht, daß der Staat ſich in 
das Eigenleben der Wirtſchaft eindrängen foll. Im Gegenteil, wird er 
fie, wenn er fie ihren eigenflihen Aufgaben zurüdgibf, erſt wieder zu 
wahrer Freiheif bringen, indem fie fi dann nad) ihren eigenen Ge— 
fegen, ungefrübf von politifhen Leidenſchaften entfalten Fanı, Darın 
wird es dem Staate auch gelingen, die foziale Yrage zu Löfen, indem die 
durch politifhe Geſichtspunkte fo unverföhnbar gewordenen Gegenfäße 
zwiſchen Unfernehmer und Arbeiter überwunden und beide zum Ber 
mwußtfein der wahren Werkgemeinſchaft gebracht werden, ber fie gemein- 
ſam angehören und in der fie auf Gedeih und Werderb aneinander ge- 
ſchmiedet find. Damit hänge unfrennbar die Bewerfung der Arbeit 
und des Lohnes nach der Leiflung zuſammen, ſtatt der heute üblichen 
gleichmacheriſchen Tarifpolitik, welche die Yaulen belohnt und die 
Fleifigen zurüdfegt. Auch bier muß die wirkliche Leiftung wieder in 
ihre Rechte eingefeßt werben, ſtatt der beufe allein geltenden Be£rieb- 
ſamkeit. 

Und endlich iſt auch die Pflege der Bildung dem deutſchen Staate 
anvertraut. Hier muß die Aufmerkſamkeit vor allem darauf gerichtet 
ſein, den deutſchen Geiſt in der ganzen Kraft und Tiefe, die ihm eignet, 
zu erhalten, fortzupflanzen und, wo er verloren iſt, ihn zurückzugewinnen. 
Nicht die Verſöhnung mit anderen Völkern, zu der der Deutſche immer 
gern bereit war und manchmal nur allzu bereit, iſt heute die Haupt⸗ 
fadhe, fondern bei der furchfbaren Entfremdung des deuffchen Geiftes 
von ſich felbft und der dringenden Gefahr von aufen vielmehr die 
Bildung im Geifte des deutſchen Volkstums. Durch feine Bildung muß 
das deutſche Volk fich zu ſich felbft zurückſinden und fi) in den natür— 
lichen und gefchichflichen Bedingungen feines Dafeins verftehen Iernen. 
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Davon find wir fiher noch weit entfernt, und doch follte die 
völfifhe Bildung dem deutſchen Wolfe befonders fief eingeprägf 
werden, weil es fo befonders leicht geneigt ift, fie zu wergeffen. 
Das bedeufet wahrlih nicht, einen „engftirnigen Nationalismus“ 
als Bildungsziel aufftellen. Gerade die deuffche Bildung, deren Kern: 
gedanken wir in unferer völkiſchen Weltanſchauung kennen gelernf haben, 
ift ja unbedingt auf die ewigen, allgemein geltenden höchſten Werte 
gerichfef. Und ohne den Geift des Chriſtentums und den recht verftan- 
denen Geift des noch völkiſch lebendigen Altertums iſt die deutſche Bildung 
nicht denkbar. ©o iſt es fein Zufall, daß, wo das undeutſche Weſen das 
Wort in Bildungsfragen führt, gerade auch der chriſtliche und der 
antike Geiſt abgelehnt werden, um nur ja den deuffchen Geiſt zu der heufe 
herrſchenden, allein das Trügliche anerkennenden Mittelmäßigkeit herabzır- 
ziehen. Im Gegenſatz dazu foll unfere Schule die deutſche Bildung in 
ihrer ganzen Kraft und Tiefe pflegen, alfo im Zuſammenhang mit 
jenen Quellen, aus denen ihr fo kräftiges Lebenswaffer zugeſtrömt ift. 

Alle diefe Maßnahmen aber müffen fi) in einem Ziele vereinigen: 
aufrechte, ſich felbft und Gott in ihrem Gewiſſen veranfiworfliche 
Männer wieder zu enffheidendem Einfluß im Staate zu bringen. Die 
Pflege von Blut und Boden muß die äußeren Bedingungen ſchaffen und 
erhalten, damit uns foldye Männer überhaupt im Lande wachfen. Die 
Wehrverfaffung hat fi) in gefunden Verhältniſſen noch immer als befte 
Zucht für enffhiedenes Wollen und gerades Handeln eriwiefen. Ihr 
muß im Gebiefe der friedlichen Arbeit die Werkgemeinſchaft zur Geife 
£refen, in der führende, felbftveranfworfliche Leiftungen allein Geltung 
behaupten. Und im Geiſtigen muß das Verftändnis für den Wert 
überlegenen Könnens und Wiſſens gepflegt werden, die Heldenverehrung 
im beften und höchſten Sinne, weil nur aus ihr der innere Antrieb zu 
feldftändigem Tun entſpringt. Die Achtung vor der überlegenen Lei: 
fung muß unfer ſittliches Leben wieder erfüllen, ſtatt der heute üblichen 
Verehrung der Maſſe. Im diefem inne muß der Führergedanke 
unfer ganzes Öffentliches Leben durchdringen, nicht wie man den Ge— 
danken öffer faßt, indem einer alles fuf, und die andern ihm nur als 
Maſſe folgen, fondern indem jeder nad) Möglichkeit in feinem größeren 
oder Eleineren Kreife zum Führer wird, Uber freilich bedarf folches 
Führerfum, wenn es nicht in Abhängigkeit von den zu Yührenden 
geraten foll, der oberften Spitze; es muß ſich nach oben und nicht nad) 
unfen veranfivorflid) wiffen. Den oberften Führer, der nur Gott in 
feinem Gewiſſen veranfworflich, alfo wahrhaft von Gottes Gnoden ift, 
kann Fein gefundes Staatsweſen entbehren. Durch welche Mittel er 
beſtimmt wird und auf welchem Wege ſich fein Amt forterbt, iſt erſt 
eine Frage zweiten Ranges. Nicht auf Monarchie oder Republik kommt 
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es letzthin an, fondern darauf, daß im Staate eine unabhängige, allen 
Einflüffen überlegene und letzthin wirklich enffcheidende Spike gefchaffen 
wird. In einem Bemwufffein muß der völkiſche Geift, der unſer 
Staatsweſen durchdringen foll, zuletzt und zu oberft zur enffcheidenden 
Auswirkung kommen. 

Der fittlihe Geift hat feine letzte Wurzel im Überfinnlichen; auch 
der völkiſche Geift muß, wenn er anders zu wahrem fitflihen Leben 
gedeihen foll, in Gott einwurzeln. Hier liegt die Aufgabe der deutſchen 
Kirche. Gie foll unfer Volk eintauchen in den Strom göttlichen Le- 
bens, ber ſich aus der hriftlichen Offenbarung ergießt. Cie muf daher 
den riftlihen Gedanken immer fiefer in Denken und Handeln unferes 
Volkes einführen. Daß fie damit ihrer ewigen Aufgabe nichts vergibt, 
haben wir ſchon oben gefehen, und wir wollen es noch einmal beſtimmt 
ausfprechen, daß die höchſte Aufgabe der Kirche, die fih aufs lber- 
ſinnliche richtet, über alle irdifchen Schranken und alfo aud) über die 
Grenzen jedes einzelnen Volkstums hinausreichf. Aber in der Verkündi- 
gung des ewigen Heils muß ſich die Kirche zumächft immer an das Volk 
wenden, unfer dem fie wirkt und dem ihre eigenen Glieder angehören. 
Zumal, wenn die innere Not eines Volkes fo furchtbar brennend ge- 
worden iff, wie in dem unfern, fo darf und kann fi) die Kirche zu aller- 
legt ſolcher völkiſchen Not verſchließen. Sie foll den chriftlichen Ge— 
danken in unferem Wolke leuchten laffen, aber fie muß dabei darauf 
bedach£ fein, daß er auch unferem Volke verftändlid) fei. 

Die profeftanfifche Kirche fest damif ja nur das Werk Martin 
Luthers fort. In ihm ift die geheimnisvolle Verwandtſchaft chriſtlichen 
und deutſchen Geiftes mit hellfter Klarheit herausgefrefen. Indem er 
den echfen Sinn des chriſtlichen Gedankens zurückgewann, fand er zu- 
gleich eine dem deutſchen Denken verwwandfere und verfraufere Geftalt 
desfelben. Aus der Tiefe feines deuffchen Gemüts Fam ihm das vertiefte 
Verftändnis des Evangeliums. Aber dies Werk der Reformation, das 
Chriſtentum ganz in den deuffchen Geiſt einzuführen, ift noch nicht voll- 
endef. Es ift nich£ wahrhaft profeftantifcher Geift, der die Kirche als 
für immer vollende£ und ihre Lehre als ferfig und abgefchloffen anſieht. 
Luther hat ja die chriftlihe Wahrheif gerade won dem Banne fofer 
geſchichtlicher Überlieferung befreit und fie auf das lebendige Wort 
Gottes begründet. Dies Wort aber birgt, anders wie die befchränfte 
Überlieferung menfhlicher Gedanken, einen unendlichen Gehalt, der von 
irdiſchem Geifte niemals zu ermeffen if. Ihn immer vollftändiger uns 
anzueignen und als Iebenmwedende Kraft in unfer Dafein einfließen zu 
laffen, ift darum eine ewige, nie vollendefe Aufgabe, an der die Kirche 
in immer neuem Bemühen zu arbeifen hat. 

So ift es zunächft ein doppelter Zweck, dem die Kirche in un— 
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ferem Wolfe zu dienen hat. Einmal foll fie den chriftlichen Gedanken immer 
fiefer in den Geiſt unferes Volkes einführen und ihn, wo er abgeftorben 
ift, wieder zum Leben weden. Hier muß fie vor allem das Verftändnis 
am meiften werftändlich ift. Aus dem reichen Schatze deutſcher Geiftes- 
für feine Wahrheit und feinen Ernſt beleben. Dazu muß fie ihm die 
Geſtalt geben, die dem deutſchen Geifte feiner inneren Anlage nad) 
überlieferung, die ja felbft durchweg vom Chriftentum mit bedingf war, 
wird fie hierfür mancherlei Hilfe finden. Befonders find die Grund» 
gedanken der großen deutſchen Philofophie noch längſt nicht genügend 
ausgenußf, um die ganze Tiefe des criftlihen Geiftes zu exleuchten. 
Wenn dereinft die sömifche Kirche ihre Lehre umfer dem entfcheidenden 
Einfluß der antiken Philoſophie durchgebildet hat, fo hat für die pro- 
teſtantiſche Kirche offenbar die große deutſche Philofophie, die auf echt 
profeftantifhem Boden erwachſen ift, diefelbe Aufgabe. Verzichtet die 
deutſche Kirche auf folde Bundesgenoffenfchaft, fo wird es ihr nicht 
möglich fein, das geſamte Geiftesleben unferes Volkes wieder belebend 
mit ihrem Geiſte zu erfaffen, wozu fie doch im Wahrheit beftimmt 
ift. Auf alle Weiſe muß es deutlich werden, daf Die reinfte Wahrheif 
im Chriftenfum vorhanden ift, und daß alle und felbft die höchſte menſch— 
liche Weisheif nur dazu dienen kann, diefe Wahrheit in immer helleres 
Licht zu ſtellen. 

Aber nicht nur in das Denken unſeres Volkes muß der chriſtliche 
Gedanke wieder zurückgeführt werden, ſondern vor allem auch in ſein 
Handeln. Die deutſche Kirche muß ſich wieder als das Gewiſſen unſeres 
Volkes fühlen und als berufen, über alle Erſcheinungen feines Lebens 
in allererfter Linie zu rihfen. Sie darf an den brennenden Fragen 
unferes Volkslebens nicht vorübergehen und am wenigften die Augen 
vor ihnen verfhließen, fondern muß ihnen mutig ins Geſicht ſchauen 
und fie mit dem Lichte chriftlicher Wahrheit beleuchten. Gewiß ſoll fie 
fih nicht in das Parfeigezänk einmifhen und am allermenigften einer 
Varfei dienftbar werden. Uber auf die großen drängenden ragen 
unferes Volkslebens nach aufen und innen muß auch fie und fie vor 
allem eine Klare und enffchiedene Antwort geben. Mit Recht hat man 
gefagf, daß alle Fragen des Volkslebens, fief durchdacht, zu religiöfen 
Fragen werden. Ihre Beanfworfung liegt alfo zuerft der Kirche ob. 
Sie muß fi) gegenüber der furchtbaren äußeren Not unferes Volkes 
und dem noch furchfbareren inneren Abfall desfelben wieder mehr mit 
dem Kampfesgeifte erfüllen, der ihr in früheren Zeiten eignefe. Klar 
foll fie in die Wirren und die Gemeinheit unferes Lebens mit dem Lichte 
des hriftlichen Glaubens hineinleuchten und das Gemeine in feiner 
ganzen Verworfenheit zeigen. Indem fie alle Erfeheinungen auf Gott 
bezieht und an dem Maße feines ewigen Wortes mißt, muß fie den 
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Kampf gegen die feuflifchen Mächte aufnehmen, die heute die Geele 
unferes Volkes in ihren Klanen halfen. Wie der gufe Hirte foll fie 
unfer Volk, das ihr anverfraufe Lamm, aus dem Rachen des Wolfes 
reffen. 

Wenn die Kirche diefe Doppelaufgabe enffchieden angreift, dann 
wird fie wieder zur Yührerin in unferem Wolke werden können, um 
feine Seele zu Gott zu leiten. Dazu ift fie beſtimmt und nad) diefer 
ihr allein gebührenden Stellung muß fie ohne Unterlaß ftreben. 

Aber darüber hinaus hat fie freilich noch eine letzte und böchfte 
Aufgabe. Sie foll die Geele des Menfchen und alfo auch die Geele 
unferes Volkes über alle Gegenfüge des Irdiſchen hinaus zu dem 
Einen, Unendlihen, zu dem göfflichen Geiſte erheben, aus dem ihr 
eigenes Leben ſtammt. Wenn wir fordern, daß die Kirche in den Kampf 
des Lebens eintreten müffe, um zu helfen, den Teufel aus der Welt zu 
verfreiben, fo wollen wir darüber gewiß nicht vergeffen, daß ihre höchſte 
Aufgabe nicht dem Kampfe, fondern dem Frieden dient. Wir bleiben 
damit nur in der Linie des völfifchen Denkens, das uns durch alle unfere 
Betrachtungen hindurch geleifet hat. Wenn nad) germaniſchem Glauben, 
der in der deutſchen Philofophie ſich erneuert hat, Kampf und tragiſche 
Schuld das Leben beherrſchen, fo liegt doc) über diefen Gegenfägen eine 
höchſte Einheit, die mit erlöfender Kraft in das Leben hineinſtrahlt, vor 
der aller Kampf ſchweigt und die Schuld gefühnt if. Dem entſpricht 
auch die hriftlihe Auffaffung vom Weſen der Kirche, wenn fie der 
kämpfenden die fiegende Kirche gegenüberftellt, eine Auffaffung, die wir 
wohl aud fo verftehen dürfen, daß efwas von dem Giege über das 
Böſe auch ſchon in der irdifchen Kirche Ieben foll. Iſt doch diefer Sieg 
nichfs anderes als die Verföhnung mit Goff, die der Menſch in der 
fichlihen Gemeinſchaft finden foll, die weltüberwindende Kraft von 
Chrifti Erlöſungstat. 

Diefe letzte Aufgabe, die aber nicht Die einzige fein foll, bleibt der 
Kirche immer, wie Gott auch fonft die äußeren und inneren Schickſale 
unferes Volkes Ienfen mag: unferem Wolfe den Frieden Goffes zu ver- 
künden, der über alle Not des Kampfes hinaus beftehf, ja noch die 
Schrecken des Todes überwältigt. Wenn es zum Leßten und Schwerſten 
kommt und unfer Volk in dem furchtbaren Drange der Not fein eigen- 
fümliches Leben nich zu behaupten vermag, wenn unferem Wolke die 
Stunde des Unterganges ſchlagen follfe, fo foll es an feiner Kirche 
erfahren, daß ihm eine letzte Zuflucht offen ftehf, deren Mauern feine 
irdifche Macht zu erſchüttern vermag, und daß hier, in der Hand Gottes, 
auch fein Bild und Weſen, über allen irdifchen Untergang hinaus, 
zu. dauernden Leben aufbewahrt bleibt, wenn es fi) nur felber in diefe 
Hand befiehlf. 


Anbang. 


Der ewige Jude, 


Ein Verſuch 
über Sinn und Bedeutung des Judentums. 


Auf die Frage nad) dem Weſen des Iudenfums find beufe zwei 
Antworfen unfer uns im Umlauf, die freifinnige und die völfifche. 

Jene läßt fi) efwa in den Satz Eleiden: „Die Juden find doch 
auch Menſchen“. Diefe bezeichnet das Judentum als eine uns fremde, 
minderwertige Raffe oder unfer Anerkennung der Tatſache, daß fi im 
Judentum ohne Zweifel verfhiedene Raſſen mifchen, als ein ung 
fremdes Volkstum, das wegen allzu großer Raffenmifhung von min- 
derem Werte ift. 

Beide Antworten werden aber der großen Schwierigkeit und den 
verwidelfen Umſtänden diefer Frage nicht gerecht. Die freifinnige, mag 
fie nun von jüdifcher oder von deutſcher Geife gegeben werden, ift won 
einer kaum zu überbiefenden Oberflächlichkeit. Daß die Juden auch 
Menſchen find, ift gewiß unbeftreifbar, aber das ift fehr wenig. Es kommt 
darauf an, welcher Art diefe Menſchen find und welchen Wert fie 
haben. Und die Juden find doch gewiß Menſchen von einer ganz be- 
fonderen Art und £refen auch mit dem Anſpruch eines ganz befonderen 
Wertes auf. Uber auch die völfifhe Antwort, wie fie heufe meiſt ge- 
geben wird, kann nicht genügen. Cie geht von den Vaffachen der 
Biologie und Raffenkunde aus und will die Juden als eine minder- 
merfige Naffe oder als ein minderiwerfiges Volkstum erweifen. Aber 
der Nachweis bloßer Minderwertigkeit genügt hier nicht; ihm kann 
der feines Volkstums geriffe Jude immer wieder den Hinweis auf die 
unleugbar großen Leiftungen der Juden und ihre aud) nich£ zu leugnenden 
bedeutenden Anlagen enfgegenftellen. Mit der einfahen Behaupfung 
der Minderwertigkeit der Juden Formen wir angefichts ihrer mächtigen 
Lebenskraft, welche fie zum älteſten Kulturvolf der Erde hat werden 
laffen, ihrer noch heute bewahrten Entſchiedenheit des Willens und der 
unzweifelhaften Fähigkeit ihrer wertvollften Glieder, Hohes und Edles 
zu verſtehen, nicht durch. 

Ich weiß, daß die letzten Worte in völkiſchen Kreiſen ſchon An— 
ſtoß erregen werden. Man hat ſich hier allzu ſehr gewöhnt, an dem 
Judentum nur das Schlechte und Gemeine zu ſehen. Aber es muß offen 
ausgeſprochen werden, daß wir uns die Aufgabe zu leicht machen, wenn 
wir, wie es leider manchmal geſchieht, Deutſchtum und Judentum in 
der Weiſe miteinander vergleichen, daß wir den edelſten Geſtalten und 
Schöpfungen deutſchen Weſens die gemeinſten des jüdiſchen Weſens 
gegenüberſtellen. Damit wird nichts bewieſen, und wir machen nicht nur 
uns den Beweis, ſondern auch unſern Gegnern die Widerlegung allzu 
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leicht. Betrachten wir aber die beften Seiten am Judentum, fo geht 
das Geſagte ohne Zweifel nicht zu weit. Wir müffen, wenn wir zu 
einem DVerftändnis kommen wollen, gerade auch diefe beften Seiten 
beachten, ja gerade von ihnen aus zu dem Inneren vorzudringen fuchen. 
Erft von da aus werden wir auch zu einem Verſtändnis des Unedlen 
und Gemeinen kommen können. 

Ein ſolches Verfahren ift gang befonders bei der Betrachtung des 
Judentums am Plage. Denn kaum in einem anderen Wolfe ift die 
Spannung zwifhen Hohem und Niederem, Edlem und Gemeine, 
Heiligem und Deuflifchen fo groß wie in diefem. Beides muß man 
verftehen und beides in feinem Verhälfnis zueinander, um zu einem 
Verftändnis des Judentums zu kommen. Auch deshalb kann die Lehre 
von der bloßen Minderwertigkeit nicht genügen. 

überhaupt follte auch hier gelfen, was man im allgemeinen bei 
jedem anderen Wolfe gelten läßt, daf man fein Verſtändnis in 
erffer Linie aus den Äußerungen feiner Angehörigen felbft über ihr 
eigenes Volkstum gewinnen kann. Gewiß braucht man fid) dabei ihre 
Werfurfeile nicht zu eigen zu machen, aber über ihre Eigenarf werden 
fie immer felbft die maßgeblichſten Ausfagen machen. Diefen Grundfag 
auch bei den Juden in Anwendung zu bringen, hat allerdings befondere 
Schwierigkeiten. Nicht fo fehr deshalb, weil fie, erfüllt von dem 
Bewußtſein, das auserwählte Volk zu fein, ihr Volk fo leicht über- 
ſchätzen. Solche Übertreibimgen find leicht abzuziehen — abgefehen davon, 
daß ihre Bedeutung, wie wir zugeftehen müffen, nicht leicht überfrieben 
werden kann — und ihren Werfurfeilen brauchen wir, wie gefagf, von 
vornherein Feine Bedeufung für ung zuzugeftehen. Gondern die Schwie— 
rigkeit Tiegk darin, daß fo viele Juden heute den Zuſammenhang mit 
ihrem Volkstum mehr oder weniger aufgegeben haben, fi) völlig der 
europäifchen Bildung in die Arme werfen und damit nafürlic) auch die 
innere Sicherheit des Urfeils über ihr Volk verlieren. Im allgemeinen 
werden diefe fi) überhaupt hüten, Urteile über die Juden auszufprechen, 
da fie ja das Beftehen einer befonderen Judenfrage rundweg leugnen 
und fi) aus naheliegenden Gründen zu dem aufflärerifhen Grundfas, 
daß alle Menſchen gleich feiern, bekennen, Wenn man das Berliner 
Tageblatt Tieft, fo muß man den Eindruck gewinnen, daß es Duden 
überhaupt nicht gibt. Wir dürfen daher foldye, auch für uns werfvolle 
Urfeile nur bei den Juden fuchen, die fi ihres Volkstums bewußt und 
auch willens find, fi) dasfelbe zu erhalten. Das find in erfler Reibe 
die Zioniften. Nur mit diefen völlifchen Juden lohnt eigentlich eine 
Auseinanderfeßung über die jüdifche Frage; nur mit ihnen hat der 
völkiſche Deuffche inſoweit einen gemeinfamen Boden, daß eine Aus: 
einanderfegung überhaupf möglich ift. 
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Tach den Ausführungen Günkhers in dem Anhang zu feiner 
bekannten Raffenkunde des deutfchen Volkes über das Judentum kann 
es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß das jüdifche Volk Feine ein- 
beitlihe Raſſe darftellt, ja feine Eigenart vielleihf gerade in der 
befonders ftarken Miſchung fehr verſchiedenartiger Raffen beſteht. Man 
ann die Juden alfo im firengen Sinne nicht als eine Raffe, fondern 
nur als ein Volk bezeichnen. Trotzdem ift gerade das lebhaft entwidelte 
Blutsbewußffein für fie bezeichnend, ein Blutsbewußffein, das ihre Ge 
meinfchaft bei dern Mangel faft aller anderen Bedingungen völlifher 
Gemeinfchaft in erfler Linie zufammenhält und fie über alle Grenzen 
ber Staaten und Sprachen hinweg mifeinander verbindet. Durch biefes 
Blutsbewußtſein find fie eine Art Raſſe zweiter Drdnung geworden, 
eine Naffe, die nicht auf den urfprünglichen Bedingungen der Natur 
beruht, fondern durch die fo ſtreng bei ihnen geübte Inzucht gleihfam 
künſtlich gebildet ift. Diefe Blutsgemeinfhaft ift alfo nicht fo fehr 
durch die Natur, wie durch die Gifte gefhaffen, und die Gifte wieder 
ift aus ihrer Religion enffprungen. Letzthin ift es die Strenge ihres 
religiöfen Gefeßes, weldye die Juden zu einen Wolke mit fo ſtarkem 
Einheitsbewußtſein zufammengefchweißt haf. Nicht in ihrem Blute, das 
aus den verfchiedenften Quellen enffprang, fondern in ihrem Glauben 
müffen wir den urfprünglichen Anfrieb und die beftimmende Macht 
ihres Wefens fuchen. In demfelben Sinne äußert fi) auch Martin 
Buber, in dem wir wohl einen der befonders gebildeten Werfrefer der 
Kreife erbliden müffen, Die fi mit Bewußffein zum Judentum be 
kennen. Er ſagt in feiner Schrift „Wom Geift des Judentums" ©. 49: 
„Die jüdiſche Religioſität ift nich, wie viele glauben, ein Gegenftand 
goar von befonderer Würde, aber von unerheblicher Aktualität für 
die fogenannfe «Löfung der Iudenfrager, fondern fie ift, wie won je, fo 
auch jegf, für das Judentum der einzige Gegenftand von abjolufer 
Aktualität, Triebkraft feines Schickſals, Richte feiner Beftimmung, 
die Gewalt, deren Aufflammen es neu beleben, deren völliges Werlöfchen 
es dem Tode überanfworfen würde," ' 

Wenn alfo die wahre Wurzel des Judentums feine Religion ift 
und feine raſſiſchen Befonderheiten erft Folge feiner Religion, fo muß 
auch die Frage nah) Sinn und Bedeutung des Judentums fid) wor 
allem auf dem Boden der Religion eine Antwort fuchen. Won dem 
Boden der Religion aus muß Diefe Frage geftelle und beantworket 
werden. Alle anderen Cigenfümlichkeiten diefes Volkes find nicht ur- 
fprüngli, fondern bedingt und abgeleifef; das allein Unbedingte und 
urfprünglic) Beftimmende ift feine Religion. 

Nicht die Natur, ſondern die Gefchichte, welche eben eine Gefchichte 
ihrer Religion ift, haf die Juden zu dem gemacht, was fie heute find. 
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Nur aus ihrer Geſchichte findef jene ungeheure Spannung in ihrem 
Weſen zwifchen Edelſtem und Gemeinften, Heiligkeit und Verworfenheit 
eine wirkliche Erklärung. Gewiß bot die Verfchiedenheit der in das 
Judentum eingegangenen Raffen diefen Gegenfäßen einen äuferen An— 
halt. Wenn edle und niedere Raſſen, wie es bier geſchehen ift, ſich 
mifchen, fo ift die äußere Möglichkeit zu folden Spannungen gegeben, 
aber mehr als ſolche äußere Möglichkeit doch nicht, da diefe Naffen 
für ſich allein feinesmegs immer diefen Zug zum KHöchften oder Ge— 
meinften zeigen. Diefer Gegenfas mußte vielmehr aus der Tiefe des 
Geiftes felbft hervorbrechen, der ſich in dieſem aus verfchiedenften Raſſen 
zufammengezwungenen Wolfe geftaltefe. Diefer Geift aber legfe in 
feiner Gefhichte fein Weſen dar, und fo frefen jene Gegenſätze und 
Spannungen im jüdifhen Wolke eben als geſchichtliche Mächte auf. 
Solche Spannung enfftehf nur, wenn in der Geſchichte eines 
Volkes ein £iefer, bis zum Grunde des Weſens reihender Bruch) 
erfolgt ift. An mwelder Stelle ihrer Geſchichte diefer Bruch in dem 
Leben der Juden liegt, kann nicht zweifelhaft fein: an dem Zeitpunkt, 
da unter ihnen Chriftus auftrat, und fie feine Botſchaft verivarfen. 
Daf damit die entſcheidende Wendung eingefrefen ift, geben aud) die 
Juden felber zı. Martin Buber fagf in dem erwähnfen Buche vom 
Geiſt des Judentums, allerdings mit einer merkwürdigen Umkehrung 
der Kauſalität: „Das Urchriſtentum aber war für eine Erneuerung des 
Judentums verloren, als es fi) felber unfrew wurde und den großen 
Gedanken, der es emporgefragen haffe, die Jdee der gofferobernden Um- 
kehr, zum gnadenreichen Anſchluß an den Chriftus verengerte: — damals 
gewann es die Völker und gab das Judentum preis, indem es das 
Gefüge feiner Gemeinfhaff fprengfe. Das Chriftenfum ift von da aus 
zur Herrſchaft über die Völker aufgefliegen, das Judentum in Er- 
ſtarrung, Erniedrigung, Entarfung geſunken“ (©. 69f.). Natürlich) 
heißt es den wahren Tafbeftand in fein völliges Gegenteil verkehren, 
wenn bier dern Chriftenfum daraus ein Vorwurf gemacht wird, daß es 
über das Judentum hinaus ging, während in Wahrheit das Zuden- 
tum die chriftliche Wahrheit nicht in fi) aufzunehmen wermod)te. Aber 
für unfere Zwecke entſcheidend ift das Zugeftändnis, daß das Judentum 
von dem Zeitpunkt an innerlid) verfallen ift, da es feinen Weg von 
dem des Chriftentums fehied. Damals ging nicht das Chriſtentum für 
eine Erneuerung des Judentums verloren, wohl aber ging das Judentum 
dem Chriftenfum verloren, weil es die chriftlihe Wahrheit von fid) 
fließ. Andere Völker, die Heiden, wurden zu Trägern des chriftlichen 
Geiſtes erkoren, zuerft die antiken Völker, und als fie ihre Rolle in 
ber Geſchichte ausgefpielt haften, die Germanen. Das Judentum aber, 
in dem wir während der früheren Zeif ein Ringen des Lebens mi£ dem 
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Tode erbliden, verfällt jest wöllig der Erftarrung, dem geiftigen Tode. 
Die Zerftörung Jerufalems, die endgülfige Zerftrenung der Juden unter 
den Völkern find nur die äußeren Zeugen diefes inneren Zufanmen- 
bruchs. 

Die antike Welt kennt nicht das Nebeneinander verſchiedener, ſich ge⸗ 
genſeitig anerkennender Staaten und Volkstümer. Vielmehr beanſprucht 
jedes der großen geſchichtlichen Völker die Herrſchaft über die Welt über- 
haupt, und das Ringen um die Weltherrſchaft bezeichnet den Inhalt der 
autiken Geſchichte. Die antiken Denker verftehen den Sinn der Gefhichfe 
als die Folge der einander ablöfenden weltbeherrſchenden Völker. Diefer 
Herrſchaftsanſpruch lebt in jedem, wahrhaft lebendigen Wolfe des Alter 
fums und beftimm£ fein Wirken in der Geſchichte. 

Diefer Wille zur Herrſchaft lebte auch) in dem Wolfe Iſrael. Nach 
den Ergebniffen der Raffenforfhung dürfen wir annehmen, daß auch 
feinem Blute genügend Beftandfeile von jenem nordifchen Blute beige- 
miſcht waren, das allein Kraff und Ausdauer genug zu beſitzen ſcheint, 
um Herrſcherrechte in größeren Ausmaße ausüben zu können. Aber zu 
diefent Herrſchaftswillen des ifraelififhen Volkes fand nad einem 
furzen, glanzvollen Abſchnitt feiner Geſchichte die Wirklichkeit in einem 
gar zu geanfamen Widerſpruch. Der große Sinn, das wahrhaff helden- 
mäßige Denken, aus dem allein große politifche Taten hervorgehen, 
wer doch wohl von Anfang an nicht ſtark genug, und reichte wohl 
dazu aus, das Volk aufzuftacheln, aber nicht, um es mit einem dauern⸗ 
den ſtarken polififchen Willen zu erfüllen. Und fo wurde es, infolge 
feiner räumlichen Lage, zum Spielball der es umgebenden mächtigeren 
Völker. Die Geſchichte diefes, von Herrſchaftswillen erfüllten Volkes 
wird in Wirklichkeit zu einer Geſchichte der wechfelnden Unterdrüdungen: 
Beine Gefhichte ift ein Leidensweg, eines der furchtbarſten Schickſale, das 
fiber eins der antiken Völker gefommen ift. Dadurch entſteht jener 
Zuftand, aus dem fi) die ganze Eigenarf diefes Volkes erklärt, und 
den ih als verdrängtes Herrfhaftsbewußffein bezeichnen 
möchte. Aus dem Gegenſatz zwifchen der großen Beftimmung, die fie fic) 
vorgeſetzt haben, und der grauſamen Wirklichkeit fließen die Gegenfäße 
ihres Weſens her. Auf der einen Geite ohne Zweifel edle Eigenfhaften, 
wie fie einem zu Großem berufenen Volke eignen konnten: Vertrauen 
auf Goff, Siebe zu Yamilie und Volk, Treue gegen Sitte und Her: 
fommen, raftlofer Fleiß. Auf der andern Seite höchft unedle Eigen- 
f&haften, welde gleihfam ein Zerrbild ihres Hanges zur Herrſchaft 
zeigen: Habſucht, Unaufrichfigkeit, Eriechende Demut, wo fie ſich ſchwach, 
Frechheit und Grauſamkeit, wo fie fi) ſtark fühlen, Heimfüde, Yalfdy- 
heit, Rachgier. Jede Spur von Großmut ſcheint ihnen zu fehlen: 
In der Gier nad) dem Gelde kommt am unmitfelbarften der verdrängfe 
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Herrfchkrieb zum Ausdruck; es ift der der äußeren Wirkung beraubfe 
Wille zur Macht, der ſich an dem Gelde als der formalen Möglichkeit 
der Herrfchaff genügen läßt. 

Zwiſchen diefen gegenfäßlichen Eigenfhaften fehen wir fie im Alten 
Teſtamente bin und bergeriffen. Immer wieder £refen große edle Män⸗ 
ner unfer dem Volke auf, um ihm den Weg zu einem rechten, Gott 
wohlgefälligen Leben zu weifen, und immer wieder verfinff es in die 
Gemeinheit und tanzt um das goldene Kalb. In den Zeiten des Reichs- 
unferganges und der Verſchleppung fleiger£ fi) der Gegenfaß zu feiner 
größten Schärfe. Jetzt erfiehen dem Wolfe die Propheten, die ihm den 
Sinn feines Dafeins deufen. 

Das Shidfal diefes Volkes ift, wie wir fahen, an feine Religion 
gebunden. Aus ihr verfteht es den Sinn feiner Gefchichfe und die inneren 
Segenfüße feines Weſens. Was in ihm lebt, ift überhaupf nur der 
Wille feines Gottes. Er bat es zur Herrſchaft über die andern Völker 
berufen und er verſtößt es in die Knechtſchaft unfer die andern Völker. 
Die Propheten deufen ihm dies Schickſal, indem fie in dem Unglück 
des Volkes eine Wirkung des durch die Schuld und den Abfall eben 
biefes Volkes gewerkten göfflichen Zornes erbliden und den furchfbaren 
Bilde der Wirklichkeit den Gedanken des heiligen, mit Gott verföhnten 
Volkes enfgegenfeßen. Sie verkünden ihm die Reffung aus feinem 
Unglüd und künftige Herrlichkeit, wenn es fi zu Gottes Willen 
zurücfindet und fi) durch Gottes Gnade heiligen läßt. Es ift die ein- 
dringlichfte völkifche Predigt: gerade die völkiſchen Kreife follten dies 
nich£ vergeffen. Der meffianifche Gedanke gibt diefer völkiſchen Predigt 
ihren Gehalt. Er bedeufef wohl auch die äußere, dem Volke Ifrael ver- 
ſprochene Herrſchaft, aber eine Herrſchaft, die im Ginne der Propheten 
immer von einer inneren WWiedergeburf abhängig war. Zwei Entwid- 
lungen find von hier aus vorgezeichnef: Der Gedanke der inneren Wie⸗ 
dergeburf kann fo fehr in den Vordergrund treten, daß er den Ge- 
danken der Herrſchaft in fih aufnimme und die äußere Unterwerfung 
der anderen Wölker zu einer geiftigen Überwindung veredelf; oder der 
Gedanke der Herrfchaft wird überwiegend und die Forderung der inneren 
Wiedergeburt wird darüber mehr oder weniger vergeffen. 

Man pflege in völkiſchen Kreifen die Geſtalt Jeſu, die fo fremd in 
ihrer jüdifchen Umgebung ſteht, auf nordiſche Blutseinflüffe innerhalb 
des jüdifchen Volkes zurüdführen. Darüber foll nachher noch gefprochen 
werden, Hier fei nur darauf bingewiefen, daß nichts hindert, diefen 
gleichen Gedanken auch auf das Alte Teſtament anzuwenden und auch 
bier in dem Kampf edlerer Geifler gegen die immer mehr herein- 
brechende Gemeinheif das Zufammentreffen verfchiedenen Blutes anzu⸗ 
nehmen. Wir Fönnen glauben, daß ebenfowohl wie in der Predigt 
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Jeſu andy in der Predigt der Propheten eine wahrhafte Botſchaft 
Gottes an diefes Volk gefchah. 

Aber dies Volk verhärfefe feine Ohren und folgte der Botſchaft 
nicht. Und nun beginnt immer ftärker jener Fluch zu wirken, der ſchlim⸗ 
mer als äußeres Unglüd, das den edleren Sinn bäffe weden können, 
vielmehr das innere Leben felbft verdorrte. Die Predigt der Propheten 
weckte das Volk nich£ zu einem innerlich reinen und vollfommenen Leben. 
Und fo wurde ihm, was es als inneres Leben nicht zu ergreifen ver⸗ 
mochte, als äußeres Geſetz auferlegt. Am Ende der prophefifchen Zeif 
ſteht Esras Gefes, wie ein grauſamer Hohn auf die wahren Ab— 
fihfen der Propheten. Statt freien inneren Lebens ein erföfendes äußer⸗ 
liches Geſetz, ſtatt Gerechtigkeit Dpfer. Der Wahrheit fuchende Prophet 
wird durch den Macht heiſchenden Priefter abgelöft. Die Einheit des 
Volkes wird nicht als innere Lebensmacht gewonnen, fondern durch ein 
alle Lebensäußerungen durchdringendes formelhaftes Gefeß erzwungen. 
Das Geſetz forderf nur äußere Erfüllung und fragf nicht nach der 
inneren Gefinnung. So Tann ſich jener niedrige Geift der Habſucht, 
Falſchheit und Rachgier unfer der Dede des äuferlihen Dpferdienftes 
ungeftörf ausbreiten. Die Priefler werden jegf zu den wahren Trägern 
bes verbrängten Machtwillens und Herrſcherbewußtſeins. 

Das ift das Ergebnis der prophetifhen Predigt! Nicht Einkehr 
in ſich felbft, fondern Gehorfam unter einem fremden Gefege, Gerehfig- 
keit, nicht als inneres Weſen, fondern als gedankenlofe Erfüllung 
äußerlicher Pflichten. Die Propheten wollten ihrem Wolfe die Wer- 
föhnung mit Goff bringen. So häffe ihre Forderung der Gerechtigkeit 
fi) zur Religion der Liebe erheben können; aber die Juden brachten es 
nur zu der äußeren Gerechtigkeit in der Religion des Gefeges. In der 
Werkgerechtigkeit des Geſetzes verhärfefen fie ihr Herz, Cs war bie 
göfflihe Botſchaft an fie ergangen, um fie zu einem reinen wölfifchen 
Dafein, als Vorbild für alle anderen Völker aufzurufen. Aber fie 
verftanden diefe Botſchaft nicht; und fo erſtirbt ihnen, was ihnen eine 
‚Duelle des Lebens häfte werben follen, unter den Händen und fie miß- 
brauchen das göffliche Wort zu äußerlichſter Werkgerechtigkeit bei 
innerer Verſtockung und zu überheblichen Dünkel. Durch diefen Miß- 
brauch des göfflichen Wortes werben fie erſt, was Chriſtus fie nennf: 
Kinder des Teufels. 

Martin Buber fieht das befondere Weſen der jüdiſchen Religiofität 
in dem „Akt der Entſcheidung als der Verwirklichung der göfflichen 
Freiheit und Unbedingfheit auf Erden" (Vom Geift des Judentums 
©. 52). „Die Unbedingtheit ift der fpezififche religiöfe Gehalt des 
Judentums“, ein Gehalt, der der Wirklichkeit gegenüber zur Yorberung 
wird; „im Zeichen der Forderung und des Kampfes um fie ſteht die 
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Stiftung der jüdifchen Religion, ftehen alle ihre fhöpferifchen Erhe— 
bungen" (ebenda ©. 63). Damit ift in der Tat das Weſentliche an 
der jüdifchen Stellung zur Welt, wie fie uns im Alten Teſtament enf- 
gegentritt, bezeichnef. In dem Gedanken der Forderung ift eben das 
ausgefprochen, was wir am Anfang des zweiten Teiles dieſes Buches 
als das Kennzeichen des jüdifchen Denkens hervorhoben. Das Gute 
lebt nich£ als eine lebendige Macht in der Wirklichkeit felbft, fondern 
fteht ihr als eine abftraffe Forderung gegenüber. Diefe Forderung gel- 
fend zu machen, das Volk immer wieder auf das Ungenügende feines 
Zuftandes hinzuweiſen, ift die Aufgabe der Propheten. Gewiß fehlt, 
zumal in den Pfalmen, aud) der Gedanke der Liebe und der Gottver— 
bundenheit nicht, aber foldye Töne verftummen allmählid), und als be- 
zeichnend fehen eben doch die Juden felbft jenen fordernden Charakter des 
Sittlichen und Religiöfen an. 

Das Ziel diefer Forderung liegt über das ſinnliche Leben hinaus 
im Ewigen; es iſt der Wille Gottes. Auf dies unendliche Ziel wollten 
die Propheten das Leben ihres Volkes einftellen. Und was wird in der 
Sefeßesreligion Esras daraus? Diefe unendliche Fülle, die dem Leben 
Gehalt geben follte, zerfplifter£ in die zahllofen Yorderungen äufßer- 
lichen Dpferdienftes Nicht in der großen, einmaligen Hinwendung zu 
dem Unendlichen fieht man jeg£ den Schalt des Dafeins und die ewige 
Forderung, fondern in dem unabläffigen, won Einzelhandlung zu Einzel- 
handlung forffehreitenden, auf Außeres gerichteten Tun. In Diefer 
furchtbaren Veräußerlichung, die den inneren Drang in zahllofem, gleid)- 
gülfigem äußerem Tun fi) erfchöpfen und ermatten läßt, darin £riff 
die Wirkung des Yluches hervor, unfer dem nunmehr bereits das 
jüdifche Leben ſteht. Die Unendlichkeit des Ziels verwandelt fi) in die 
Unendlichkeit einzelner Handlungen; jene Unendlichkeit follte dem Leben 
eine innere Einheif geben, diefe muß das Leben zerſtückeln. 

Dies Äußere Tun kann natürlich Keine belebende Wirkung auf 
die ©eele des Menſchen ausüben. Und fo frefen nunmehr die ſchlechten 
Eigenſchaften der Juden, die fi) früher ſchon fo vielfach zeigfen, immer 
ftärker hervor und die alfen edleren Züge verlöfchen. Verſtocktheit, Härte, 
Geldgier zeichnen ihre Züge immer fiefer in das jüdiſche Weſen ein. 
Jetzt friff ganz Die flarre Forderung an die Stelle der Liebe und Die 
meffianifche Hoffnung wird im Sinne äuferlichen Machtſtrebens ver- 
ftanden. Die Juden verhärfen ihr Herz gegen die andern Menſchen; 
flaff Liebe zur eigenen Art einf fie jegf der Haß gegen alle anderen 
Völker. 

Wenn wir alſo in der Entwicklung des jüdiſchen Weſens, wie es 
uns das Alte Teſtament erkennen lehrt, einen Bruch wahrnehmen kön⸗ 
nen, fo fei aber noch einmal daran erinnerf, dafs die niedrigen jüdifchen 
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Eigenſchaften nicht etwa erft in der fpäferen Zeit auftreten. Worhanden 
find fie von frühe an, und die Schilderungen des Volkes bei den 
Prophefen und in den Geſchichtsbüchern Laffen fie deuflich erkennen. 
Nur läuft daneben aud) eine werfvollere, edleren Beftandfeilen des Volkes 
enffprungene Bewegung. Cie will das Volk immer wieder aufrüffeln 
und zu einem höheren Ziel erheben. Ihr verdanken wir, was wir an 
Shönem und Edlem im Alten Teſtament lefen. Uber — und auch dies 
muß gefagt werden — Edles und Gemeines ift oft eng mifeinander 
verbunden. In die reinen Töne hoher Gefinnung drängen ſich off ganz 
gemeine Mißtöne. Und felbft in den ſchönſten Schriften begegnen uns 
oft Stellen, die unferem Empfinden, wenn wir es nur frei ſprechen 
laffen, ganz unerträglich find. Diefer Riß klafft eben von jeher im jldi- 
ſchen Volke auf, und die Veränderung liegt mur darin, daß das Edle 
allmählich verſtummt und nur noch das Unedle das Wort führt. 

Wer ſolche Verhältniſſe fih aus raſſiſchen Vorausfegungen zu er- 
Hären wünſcht, dem begegnen bier feine Schwierigkeiten. Er kann fie 
leih£ aus dem allmählichen Verſchwinden des nordifchen Blutes be- 
greifen. Nur glaube er nicht, daß mit einer folden Erklärung die 
Frage erledige fei, und überfehe nicht die fiefe xeligiöfe Bedeutung 
diefes Bildes. Cs ift das Bild eines Volkes, das dem Rufe Gottes 
nicht folgfe, und dem damif aller wahre Gehalt feines Dafeins ver- 
loren ging. — 

Noch einmal ernenerfe fi) diefer Ruf Gottes. Er gefhah noch) 
einmal, und jeßf mif einer Kraft und Reinheit wie nie zuvor, Man kann 
die Geſtalt Jeſu nicht von den Juden losreißen. 

Der Streit, ob Jeſus ein Jude war, ift zum Teil ohne Zweifel 
ein Wortſtreit. Wenn der völkiſch Geſinnte behauptet, daß Defus 
fein Jude war, und der Theologe demgegenüber verfichert, daß er es 
doch gemwefen fei, fo verftehen fie offenfihflich unter dem Begriffe des 
Juden efwas werfchiedenes. Der Völkiſche denkt an die Raſſenzuge— 
hörigkeit, der Theologe an die Kulfurgemeinfhaft. So verftanden 
fließen beide Anſichten einander keineswegs aus, und es follfe eigenf- 
lich nicht ſchwer fein, fie miteinander zu vermiffeln. Daß Jeſus in den 
DVorftellungen der jüdifhen Neligion Lebt und fi) ihrer Begriffe be- 
dient, kann von niemandem geleugnef werden. Andrerfeits aber muß die 
Möglichkeit, daß er feiner leiblichen Befchaffenheit nach zu jenen Teilen 
nordifcher Raffe gehörfe, die wir im jüdifhen Volt annehmen dürfen, 
zugegeben werden. Wenn die Theologen eine ſolche Behaupfung im 
Hinblick auf das nicht zu enfwirrende Raffengemifh Worderaftens häufig 
ſchroff abweifen, fo darf man ihnen vielleicht die Frage enfgegenhalten, 
ob fie denn das Gegenteil beweifen Können. Und diefe Gegenfrage dürf- 
fen fie fih kaum gefrauen, enffchieden zu bejahen. Dann aber gil£ der 
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as, daß in zweifelhaften Dingen Freiheit der Meinung berrfche, 
oder, beftimmfer auf unferen Yall angewandt, dann follten die Theo» 
logen zugeftehen, daß Unbeweisbares meift auch unwiderlegbar ift, und 
deshalb Feine Einwendungen erheben, wenn jemand ſich in feinem 
Glauben gedrungen fühle, fi) das fo gegenfäßliche Verhalten Jeſu 
und der Juden durch ſolche raffenmäßige Unterſchiede erklärlih zu 
machen. Mehr als ein Glaube kann es zur Zeit bei dem Mangel 
fiherer Beweismiffel nicht fein; aber an einem ſolchen Glauben follte 
man wahrlich feinen Anftoß nehmen. Iſt er doch Feineswegs nen. 
Auch in der großen hriftlihen Malerei der Iegfen Jahrhunderte wird 
Jeſus doch meiftens und oft in fo prachtvoller Deutlichkeit als nordifcher 
Menſch unter feine jüdifche Umgebung geftellt. So haben diefe Künft- 
ler aus unbewußtem Gefühle heraus den gleichen Glauben ergriffen. 

Übrigens möchte ich einfchalten, daß diefe Frage das religiöfe Gebiet 
unmittelbar nich£ berührt, da es fi) in der chriſtlichen Religion nicht 
um den Menſchen Jeſus und feine leibliche Befchaffenheit, fondern um 
den Sohn Gottes und den Chriffusgeift handelt. 

Trotz all diefer Erwägungen bleibt beftehen, daß wir die Geftalt 
Jeſu nicht von den Juden Iosreißen können. Nehmen wir an, daß er 
von nordifcher Raffe war, fo müffen wir doch zugleich zugeben, daß 
biefe Raffe auch fonft unfer dieſem Volle vorkam, vor allem in älferer 
Zeit und in einzelnen ihrer Gfämme. Wenn wir den veineren Geift 
im Alten Teſtamente ebenfalls in ſchroffem Gegenfage zum jüdifchen 
Geifte finden, fo hindert, fo viel ich fehe, nichts, wenn man einmal 
den Raffegedanfen zugrunde leg, auch jene älteren Äußerungen eines 
reineren Geiſtes auf Beſtandteile nordifher Raſſe im ifraelitifchen 
Volke zurüdzuführen. Damit ift aber der Gegenfaß in dem Volkstum 
überhaupf anerkannt, und die Zugehörigkeit zur nordifhen Naffe ge- 
nügt noch nicht, Zefus von diefem Volkstum loszureißen. 

Vor allen aber änderf die Zugehörigkeit Jeſu zur nordifchen 
Raffe gar nichts an der unzweifelhaffen Tatfache, daß Jeſus Wirken 
fi) unfer den Juden und für die Juden vollzog. Mag es noch fo 
unficher bleiben, ob Jeſus ein Jude war, fo kann doch das nicht 
zweifelhaft fein, daß er zu den Juden gefandf war. So hat er felbft 
feine Botfhaft aufgefaßf. Zu den verlorenen Schafen aus dem Haufe 
Sfraels fei er gefandt. Zu Richtern über die zwölf Stämme wollte er 
feine Zünger dereinft machen. Indem er fi als der Juden König 
bekennt, verfäll£ er dem Tode. Wohl finden ſich auch Worte wie die, daß 
das Heil von den Juden genommen und den Heiden gegeben wird. Uber 
folche gelegentliche Bemerkungen ändern doch nichts an ber Tatſache, 
daß das geſamte Wirken Jeſu ſich innerhalb des jüdiſchen Volles voll- 
z0g, und nur, wo er zufällig auf Angehörige anderer Völker £raf, 
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fraf er, und off nur zögernd, mit ihnen in Beziehung. Um diefe Taf 
ſache alfo, daß Jeſus zu den Juden gefandf war, läßt ſich nicht herum⸗ 
formen; und fie ift für die veligiöfe Beurteilung viel wichfiger als die 
Frage nad) feiner Raffe. 

Wenn id fage, daß diefe Tatfache für die religiöfe Beurfeilung 
ſehr wichtig ift, fo meine ich allerdings nicht die Beurteilung des 
Werkes Jefu Chrifti felbft. Dies Werk if von zeitlofer Geltung. Hier 
Klingt die Stimme aus der Ewigkeit in unfere wirre Welt hinein, die 
Kunde ewiger Wahrheit, und es iſt gleichgültig, in welcher Sprache fie 
zu ung redef. Gewiß ſchließt fi) diefe Verkündigung in vielem Außern 
an die herkömmlichen Vorftellungen der Juden an, und auch ihre innere 
Tiefe erſchloß ſich andenfend (dom an manchen Stellen des Alten Tefta- 
ments. Die reinften Töne des alten Schrifttums find fhon Vor: 
Hänge deffen, was bier in neuer Kraft und nie gehörfer Lauterkeit 
erklingt. Chriftus bringe die Erfüllung des Gefeßes, d. h. die Crlöfung 
won jener beftändigen Sorge unfer den unendlichen Yorderungen des 
Gefeßes; er bringt fie in feiner Predigt der Liebe. Die Liebe iſt des 
Gefeges Erfüllung, weil fie die äußere Yorderung in innere Kraft ver- 
wandelt, und den göfflihen Willen, der im Gefeß als ein fremder, 
drohender erſcheint, zum befeligenden Antrieb des eigenen Weſens mach. 
Worum die ganze alte Welt gerungen, was in Ahnungen ſchon manch⸗ 
mal von den jübifchen Propheten — übrigens auch von den griechiſchen 
Weiſen — erfaßt wurde: die Verfühnung Gottes mi£ der Welt, das 
ift hier gewonnen, gewonnen in dem lebendigen Gein eines Menſchen, 
der die Yülle des göttlichen Lebens in ſich frägf und durch fein Wort 
der Menſchheit fpendef. Dies ewige Heil, das hier in die Menſchheit 
eintrat, zerbricht alle Schranken befonderen Volkstums; das Wort 
der ewigen Wahrheit redet zu allen Menſchen und gehört feiner be— 
fonderen Sprache an. 

Alſo für die Beurteilung des Werkes Jeſu Chriſti felbft ift die 
Tatſache, daß Jeſus zuerft zu den Juden geſandt war, ohne Bedeu⸗ 
fung; von Bedeutung aber ift fie für die Beurteilung der Juden. Noch 
einmal und in feiner reinften Geftalt wird das Heil den Juden ange» 
bofen. Es tritt ihnen nicht mehr bloß als die ſtrenge Forderung der 
Propheten enfgegen, fondern offenbart fi) als die unendliche Kiebesfülle 
des göfflihen Geiſtes. Das Heil erſcheint in feiner ganzen Fülle, nicht 
durch Propheten bloß verkündet und alfo vermittelt, fondern unmittelbar 
in dent Leben des Gottmenſchen felber. Der Meſſias erfchien, nicht nur 
als der verheißene, fondern als der gegenwärfige. Aber er erſchien nicht 
in der äufßerlichen Geſtalt, wie ihn der verrohte Sinn der Juden er- 
warfefe, fondern in Anechfsgeftalt, um deſto eindringlicher daran zu 
mahnen, daß Gottes Reich nicht von diefer Welt iſt. Der Reinfte und 
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2 Chelfte ging den Weg der Schande und erlitt den ſchmachvollſten Tod 

“am Kreuze: die ftärkfte Mahnung, Sinn und Wert des Dafeins nicht 
in dieſer Welt und ihrem äußeren Gepränge zu ſuchen und den wahren 
Sinn des göfflichen Willens zu verftehen. 

Aber der Sinn der Juden war flumpf geworden. Cie dachten nur 
an äußere Gefeglichkeit und glaubfen mit ihr das Wohlgefallen Gottes 
zu erwerben. Sie gierfen in Haß gegen alle anderen Menſchen nad) der 
Macht über die Völker und verftanden den wahren Sinn der meffiani- 
fhen Verkündigung nicht mehr. Ihr Herz war erflorben und hörfe 
Chrifti Botſchaft von dem Iebendigen Gotte nicht. Sie wiefen ihn ab 
und überanfworfefen ihn, da er fi) als Meſſias bekannte, dem Tode. 
Und die Lehre von dem wiedererftandenen, zum ewigen Leben aufgeftiege- 
nen Chriſtus war ihnen ein Ürgernis. 

Dies ift die Grundtatſache, won der allein das ganze Leben und 
Wefen der Juden verflanden werden kann. Diefe Auffaſſung iſt nicht 
nen, fondern in früherer Zeit die allgemeine geweſen und nur durch 
Die oberflächliche Betrachtungsweiſe der Aufklärung vergeffen. Nur aus 
ihrem Verhältnis zu Chriftus ift ihr Weſen zu begreifen. In Chriftus 
wurde ihnen das Heil angeboten, aber fie haben es vertworfen. 

Diefem Gedanken gibt die Gefhihfe vom ewigen Juden 
Ausdruck. An dem Haufe des Juden ruht fi) Chriftus auf feinem 
Todesgange ermaffet und Liebeverlangend aus, aber der Jude weift ihn 
mit Scheltworten von fih. Da kommt der Fluch über ihn, die ewige 
Unraft des Wanderns, die ihn in feinem Lande und unter feinem Wolke 
mehr heimiſch werden läßt. 

Jetzt verfallen die Zuden dem Schickſal, das forfan nicht mehr von 
ihnen genommen iſt. Wir fahen zuvor, daß and) von jüdiſcher Seite 
Chriftus als die große und endgültige Wendung in ihren Leben an- 
gefehen wird. Jetzt erfolgt die Zerftörung Jeruſalems und die dauernde 
Zerftreuung der Juden über die Welt. Die folgenden Jahrhunderte ge- 
bören der Ausbildung des Talmud, in dem die tote äußere Geſetzlichkeit 
in noch viel weiterem Umfange und bis zum äußerften durchgeführt wird. 
Jetzt friff die völlige Erflarrung ein. Das jüdifche Leben hat jeden 
inneren Anfrieb verloren; die äußere Gefeglichkeit und die darin aus- 
geſprochene Yorderung der Blufsreinheit ſchmiedet zwar das Volk feft 
zuſammen und gibt ihm jene fcharfe, es £roß aller inneren raſſiſchen 
Verſchiedenheiten von jedem andern Volkstum abhebende Prägung; aber 
einen inneren Lebensftrom vermag fie ihm nicht zuguführen. Die ftrenge 
Zucht des Gefeßes ftrafft den Willen und flößt jedem Einzelnen jene 
enffchiedene Tatkraft ein, die dem Juden eignef, aber weil fie nur formal 
ift, bietet fie ihm Feine innerlich werfvollen Ziele, fo daß diefe Taffraft, 
ſoweit fie fi) nich£ in dem äußerlichen Geſetzeswerk erfchöpft, in der 


Anhang. Der ewige Jude. Verſuch über Sinn u, Bedeutung d. Judentums. 187 


Hanpffache dem Ziele zugute komme, in dem nunmehr, unter den ihnen 
fremden Völkern, ſich mehr und mehr die Tätigkeit der Juden zuſammen⸗ 
faßt, dem Handel, dem Gelbe. 

In dem Gelde, der formalen Möglichkeit der Machtbetätigung, 
finde£ der mahfhungrige und doch von jeder wirklichen Macht ausge 
fHloffene Jude das Mittel, feine verdrängten Machtbedürfniſſe zu be 
friedigen. Dami£ verlier£ aber fein Leben mehr und mehr jeden wirklichen 
Gehalt. Das Geld, diefes bloße Mittel zu wirklichen Zwecken, an 
fi) felbft völlig bar jedes eigenen Zweckes, hier zum einzigen Zwecke 
erhoben, muß das Leben jedes wahren Zweckes enfleeren. Das Nich— 
igfte, was an fi) felbft gar feinen Gehalt befigt, wird Bier zum Wich— 
figften, und alles wahrhaft Wichtige wird zum Mittel des Nichtigen 
herabgewürdigt und damit felber nichfig. 

Indem fie ihr Herz an das Nichtige hängen, komme nunmehr jener 
gemeine Ginn, der ſich ſchon fo frühe hervortat, aber immer wieder durch 
edlere Regungen bekämpft wurde, ganz an die Oberfläche. Noch weitere 
Kaffenmifhungen, insbefondere im Dften mit mongolifchem Blute, 
kommen hinzu und nehmen dem Volkstum noch mehr die innere Rich: 
fung. Jetzt entwickelt ſich der jüdifche Geiſt, wie er als eine feuflifche 
Macht unfer den germanifhen Völkern gehauft hat und bis heufe hauft, 
der Geiſt der Verworfenheit, der Geift, der das Heil der Mteenſchheit ver- 
ſchmäht und dem es darum verloren ifl. Cs entwidelf ſich das Bild 
eines Volkstums, aus dem ſich das Leben des göfflichen Geiſtes zurück— 
gezogen hat, und das darum in fofen Teilen auseinanderfällt. 

Der Geift Gottes ift die Liebe; wer in der Liebe bleibt, bleibt in 
Gott und Gott in ihm. Über dem Judenfum aber brütet ein Geift des 
Haſſes. Der Haß gegen alle anderen Völker ſchmiedet fie zuſammen, 
in ihm wiſſen fie fi) eins. Und der Haß wird ihnen vergolten, und 
diefer auf fie zurückgewandte Haß ſcheidet fie noch weiter von dem 
Leben der Völker, unfer denen fie wohnen. Fremd und abgefehloffen 
fiehen fie unfer ihnen und nehmen an ihrer Iebendigen Gefchichte nicht 
geil. Sie felbft Haben, wie es ſcheint, Keine Geſchichte mehr, da die fofen 
Formen ihres Gefeßes fie in das immer gleiche Tun hineinzwingen und 
ihr Leben in ewigem Einerlei im Kreife herumtreiben. Aber mit diefer 
äußerſten Starrheit im großen verbinden fie eine unruhige Gefchäffig- 
Zeit im Kleinen und Eleinften, eine Beweglichkeif, die Feine großen, Ge- 
ſchichte fehaffenden Zwede als £reibende Macht in ſich frägk, fondern 
fi) an das Nächſte hält und in der Hauptſache dem oberften Zwecke 
ihrer Willenskraft zugufe kommt, dem Gelde. Denken wir an die 
reiche Bilderreihe weltbewegender geiftiger Kräfte, welche die Geſchichte 
der Öermanen in der Yolge der Jahrhunderte beherrſcht und wechfelnd 
ihrem Leben die enffcheidenden Antriebe gegeben haben: Macht und Ruhm, 
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Treue und Liebe, Glaube und Religion, Wiffen und Bildung. Und in 
dieſem wechfelnden Leben ſteht der Jude, abgefchieden von dem Leben 
der andern, als der immer gleiche, nur won einem Antrieb beherrſcht 
und alle anderen Kräffe, ſoweit er efwa aud) durch fie berührt fein 
follte, nur als Mittel für diefes Höchſte benusend, immer beherrſcht 
nur von dem Triebe nach Geld. Darin bleib£ fein Bild ſich durch alle 
Jahrhunderte gleih. Er kennt Kein ftefiges Fortſchreiten zu höheren 
Zielen und baf dafür nur die unrubige Beweglichkeit, die ihn im 
engen, letzthin durch feine Selbſtſucht beſtimmten Kreife herumtreibt. 

Weil ſich der Strom göttlichen Lebens aus ſeinem Daſein verloren 
bat, fällt es ihm in fofe Teile auseinander. Dies iſt die geheimſte 
Wirkung des Yluches, unter dem fein Leben fteht, daß alles, was er 
anfaff, unfer feinen Händen erſtirbt und fi) in ein Totes und Außer 
liches verwandelt. Es ift das Schickſal des Midas, dern ſich alle Speiſe 
unfer den Händen in fofes Gold vermandelfe. Der fcheidende Ver- 
ftand wird ihre ſtärkſte Kraft, der Verſtand, der fi) in feinen Zer- 
legungen immer nur als ein auflöfendes und verneinendes Dermögen 
befäfigf, während die lebendige Anſchauung oder die das Gedachte 
wieber zum Leben weckende höhere Vernunft ihnen verfage bleibt, Und 
fo wirft auch ihre durch Gefeg und äußere Lebensbedingungen hoch— 
gezüchtefe Willenskraft in der Hauptſache nur als eine zerſtörende 
Macht und wird ihnen felbft und denen, unter denen fie wohnen, 
zum Fluche. 

Sich felbft und denen, unfer denen fie wohnen: denn dies ift nun 
ber enffcheidende Punkt, um die Bedeutung des Judentums recht zu 
verftehen. Sie find nicht nur für ſich felber da, fondern zugleich eine 
wirkende Macht in ihren Wirtsvölfern. Dereinft war ihnen das Heil 
angeboten, und dies Heil hätte von ihnen zu den Menſchen kommen 
Können. Aber fie verwarfen es, und damit wurden fie felbft verworfen. 
Nun wurden fie nicht das Heil der Menſchheit, fondern ihr Ylud). 
Die Menſchen haffend und won ihnen gehaßt, lebten fie als die Träger 
bes göfflihen Zornes unfer ihnen und ſuchten fie, ihrem finfteren 
Machttriebe gehorchend, ihrem Willen gefügig zu machen. Ihr Geift 
follfe über die Mlenfchen Macht gewinnen, nicht der Geift des Ge- 
feges, der den Juden allein als die Quelle ihrer Willenskraft vorbe- 
halten blieb, fondern der Geift des Geldes, unter deffen Fahne nunmehr 
die Juden ihre Herrſchaft aufrichfen konnten. Wenn die Menſchen dem 
gleichen gemeinen, nur am Gelde hangenden inne erlagen, der dem 
Juden eignefe, wenn auch fie alle jene hohen, ihre Geſchichte beftim- 
menden geiftigen Kräfte, Ehre und Treue, Glauben und Bildung, nur 
noch als Mittel für die Zwecke des Geldes anfahen, dans waren fie dem 
jüdiſchen Willen verfallen, dann wurden fie bofmäßig der jüdifchen 
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Macht. Dann nahm der gleiche Geiſt von ihnen Beſitz, wie er den 
Juden umberfrieb, der Geift der rafflofen Unruhe, dem jeder fiefere, 
das Leben im Innern zufammenhaltende Zweck verloren geht, der nur 
den feheidenden Verftand anerkennt und ſich der finnenden Anſchauung 
oder der anſchauenden Vernunft enffremdek, in deffen Herz die Liebe 
erſtirbt und der daher alle anderen nur als Gegenſtände der Aus— 
beufung anfiehf, dem das Leben in fofe Außerlichkeiten auseinander 
fällt, weil er fi) von dem allein belebenden göttlichen Geifte los⸗ 
gefagt ha. 

Zu dieſem Geiſte der Verneinung will der Jude den Geift der 
germanifchen Völker herabzerren, fo heißf ihn der dunkle Drang feines 
Machtwillens handeln. hr wahres, von hohem Gehalte erfülltes 
Leben ift ihm nicht zugänglich; nur wenn fie fo gemein geworden find, 
wie er felbft, kann er fie beherrſchen. Als die Macht der Derneinung, 
als der Träger eines anftedenden Yluches lebt und wirkt der Jude 
unfer den hriftlichen Völkern. Das ift, nachdem er das Heil von ſich 
geftoßen hatte, die furchfbare geſchichtliche Sendung geworden, die er 
zu erfüllen bat. 

Dabei follen die gufen Eigenfchaften des Juden wahrlich nicht 
verkannf werden. Was iſt billiger als der Triumph über einen Gegner, 
aus dem man erft eine Yrake gemacht hat? Enffchiedene Willenskraft 
und ftrenge Selbſtzucht, Ehrfurcht vor der Überlieferung und ſtarker 
Familienfinn, find Cigenfchaften, Die ohne Zweifel viele Juden befigen 
und fie, rein für fi) felbft befrachfef, zu werfvollen Menſchen machen 
Können. Aber darin Liegt eben das Verhängnis, daß foldye Eigenfchaften 
den Völkern, unfer denen fie leben, nich£ zum Gegen werden, fondern 
daß diefe, wo der Jude auf fie wirkt, immer unfer den Einfluß der 
ſchlechten Eigenſchaften geraten und nur deren Wirkungen zu verfpüren 
beformmen. Die gufen Eigenfchaften find nur für den Duden felber da, 
für ihn felbft, den Kreis feiner Angehörigen und fein Wolf; der Fremde 
bleib£ immer der Yeind. Co wirkt nur der Fluch; ımd alle gufen 
Eigenfhaften, auf welche fi) die Juden felbft mit Rech£ berufen mögen, 
kommen nicht zur Wirkung. — 

Wir haben damif nur von dem Juden gefprochen, wie er durch 
die Jahrhunderte hindurch als ein Fremdling, äußerlich und innerlich 
abgefondert, haffend und gehaßt, unfer feinen Wirtsvölkern faß, ſtreng 
gebunden an fein Geſetz und die Sitten feines Volkes. Wir haben 
nunmehr aber noch jener großen Bewegung zu denken, durch weldhe die 
heutige Stellung der Juden in unferem Leben vornehmlich beftimme 
wird, der fogenannfen Judenemanzipafion, der rechtlichen und 
geſellſchaftlichen Gleichftellung der Juden. Daß diefe in der Aufklärung 
und ihrer Irrlehre von der allgemeinen Gleichheit ihre Wurzel hat, 
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ift befannf. Der jüdifche Geift hatte fi) felbft in der Aufklärung ſchon 
wirkſam gezeigt, und jedenfalls ift damals eine Weltanſicht ausgebildet 
worden, die, ihrem Weſen nach widervölkiſch, fi) dem jüdifchen Geiſte 
befonders angemefjen erwies. Diefe Bewegung, welche zugleich eine 
ſtarke Abkehr vom Chriſtentum bedeufefe, haf die Juden in den Ländern 
Europas emporgefragen, hat die Abwehrſtellung der Völker gegen das 
Judentum geſchwächt und diefem ſchließlich zu jenem großen äuferen 
Erfolge verholfen. Damit erfolgte aber, von den urſprünglichen jüdiſchen 
Führern vielleicht nicht beabſichtigt, zugleich vielfach eine Abwendung 
der Juden von ihrer Religion und ihrer Sitte. Um nur ganz in dem 
Leben ihrer Wirtsvölker aufzugehen, nahmen ſie vielfach die Taufe und 
ſuchten ihr Judentum fortan auf jede Weiſe zu verbergen. Es kam 
ſo weit, daß die Bezeichnung Jude, die früher wie ſelbſtverſtändlich 
jedem Juden gegeben wurde, geradezu zu einer Beleidigung wurde, 
und einer einem Menſchen viel eher alle möglichen Schimpfworte nad)- 
rufen durfte, als ihn für einen Juden zu erklären. 

Vom Standpunkt des bewußten Judentums aus ift diefe Entwick- 
lung ohne Zweifel als eine Verfallserfcheinung zu beurteilen und wird 
von den ihres Volkstums bewußten Juden ja im allgemeinen auch fo 
beurteilt. Es zeigte ſich am Erfolge. Dem einzelnen Juden mag die 
volle, ihm nun erfchloffene Teilnahme an der Geifteswelt ihrer Wirts— 
völfer wohl eine innere Bereiherung gebracht haben, aber daß ihnen 
im ganzen diefe Bewegung zum Gegen geworden fei, wird man nicht 
bebaupfen wollen. Den bisherigen Inhalt ihres Lebens gaben fie preis, 
und was fie dafür ergriffen, war nicht von ihrem Blute und konnte 
ihnen niemals zum wahren inneren Befiß werden. Gehen wir auf das 
Ganze bes Lebens, fo Tann es ja feinem Zweifel unferliegen, daß feif 
ihrer Gleihftellung die Macht der Juden furchtbar gewachſen, aber zu- 
gleid) ihre zerfegende Wirkung auf die Völker noch viel deuflicher 
bervorgefrefen  ift. 

Wohl hat ihnen äußerlich die Befreiung eine gewaltige Stellung 
verfhafff; beinahe find fie ſchon an dem ihnen angeblid) verheifienen 
Ziele der Weltherrfhaft angelangt. Mit ihrem Gelde knechten fie die 
Welt. Die Beweglichkeit ihres Beiftes Tieß fie in zahlreichen Berufen 
an führende Stellen kommen und insbefondere im Gebiete des geiftigen 
Lebens duch Preffe, Kritik und raſche Iiferarifche Erzeugung ebenfalls 
eine weitreichende Herrſchaft aufrihten. Nicht mit Unrecht konnten fie 
ſich ſchon vor dem Kriege rühmen, daß fie den geiftigen Befiß der 
Deutſchen vermwalfefen. Und heufe iſt das noch weit ſchlimmer geworden. 
Zahlreiche Deutſche erfahren von ihrem geiftigen Befig in der Haupt⸗ 
ſache nur noch durch Juden, alfo auch nur fo viel, wie den Juden guf= 
dünkt. Won den fieben in Deutfchland verbreiteten Büchern über Goethe 
find fechs von Duden gefchrieben. 
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Dieſe Machtſtellung der Juden im politiſchen, wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Leben iſt ſo oft geſchildert, daß dieſe Andeutungen hier genügen 
mögen. Aber iſt dieſe Herrſchaft der Juden ihnen ſelbſt und den von 
ihnen beherrſchten Völkern nun zum Gegen ausgeſchlagen? Wenn man 
rührfelige Schilderungen von dem früheren unglüdlichen Zuſtande der 
armen unferdrücten Juden lief, fo müßfe man eigenflid) meinen, daß 
nun das goldene Zeitalfer angebrodhen fei. Wohl das goldene Zeit- 
alfer! Das Zeitalfer, in dem das Gold alles gilt und dem wie Midas 
unfer den Händen alles zu fofem Golde wird! In dem Leben der 
Völker und der Einzelnen erfterben die inneren Werte, und die Menſchen 
werden befeffen von der Haft nad) dem Golde, der Gier nach Reichtum, 
Genuß und äußerer Geltung. Der Judengeiſt ſchwingt furchtbar feine 
Geißel über der Menſchheit und peitſcht fie auf zu der wilden Unraſt, 
die ihm felber innewohnt. 

Der Jude felber Fam erſt jetzt in eine völlig unwahrhaftige Stel- 
fung zu feiner Umgebung. Indem er fi) in die anderen Völker ein- 
drängf, verlier£ er feinen inneren Halt, gib£ vor, efivas zu fein, was 
er nicht ift, und lebt ein Leben, das niemals das feine werden Tann. 
Daß diefe Bewegung dem Juden nich£ zum Gegen geworden iſt, zeigen 
deutlich die Urteile der Beften unter ihnen. Cie Elagen lauf über den 
fiefen Verfall und finnen auf Rettung. Mit dem Abftreifen äußerer 
Feſſeln hat der Jude auch den inneren Halt verloren, und die gemeinert 
Siebe feines Weſens walten jeß£ exft feffellos. 


Die Taufe ift dem Juden nich£ zum Gegen geworden. Wenn in 
völkiſchen Kreifen befont wird, daß es ſich bei der Judenfrage um eine 
Frage der Raffe und nich der Religion Handelt, fo befteht diefer Ge— 
danke infofern fiherlic zu ref, als der Jude mif der äußeren Voll- 
ziehung der Taufe nicht aufhört, ein Jude zu fein. Daran wird auch 
nach den bier gegebenen Ausführungen nich£s geändert, wenn wir auch 
die große Bedeufung der jüdiſchen Religion für die Geſtaltung diefes 
Volkstums befonen mußten. Nach evangelifcher Auffaffung wirkt ja 
die Taufe nicht durch die bloße äußere Wollziehung (ex opere operato), 
umd daß diefe aus dem äußerlichſten Grunde nahgefuchte Taufe den 
Juden nicht zu einem andern Menſchen machen Kann, verſteht fi) von 
felöft. Ja wir werden nicht anflehen dürfen, zu fagen, daß diefer Mif- 
brand) der heiligen Handlung ihnen, wie es gefhah, zum Fluche aus— 
ſchlagen mußte. 

Indem die Juden in dem Leben der anderen Völker aufgehen 
wollten, haben fie das Leben diefer Wölfer weithin zerftörf. Erſt jet 
hat fi) der Fluch, der fih an ihre Ferſen heftete, ganz erfüllt. Erſt 
jeß€ haben fie fi) ganz als das eriwiefen, was fie find: die dunkle Macht 
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der Derneinung, die £öfef, was fie ergreift. Wer fi ihr ergibt, ift 
dem Tode verfallen. 

Uber auch jetzt ift das edlere Teil im Judentum noch nicht ganz 
erftorben. Es regt fi) in beiden Richtungen, ſowohl in dem beharrenden, 
gefegesfreuen Judentum, wie in dem beweglichen modernen. Aber zu 
einer reinen Wirkung gelangt es nicht. 

Dort ift es der Zionismus, welcher das jüdiſche Wolf wieder zur 
Befinnung auf feine in der Religion begründete Eigenarf bringen möchte, 
welcher durch eine neue religiöfe Bewegung dem in furchtbarer Außer⸗ 
lichkeit erſtarrten Volkstum wieder inneres Leben bringen will. Es ift 
die wahre Goffesfehnfucht, die ſich noch in diefem Wolke regt. Aber 
der Fluch verſchont ſolches Streben nicht, und es wird in die Niede— 
zungen des jüdifchen, allzu jüdifchen Weſens Hinabgeriffen. Was 
Martin Buber („Beift des Judentums" ©. 116f.) von der Ießfen 
mpftifhen Bewegung im Judentum erzählt, gib£ davon ein furchtbar 
anſchauliches Bild. Hier fuchte die Sehnſucht nad) Gott im Volke 
nah Mittlern und wollte fie in den Gerechfen finden. Von ihnen 
glaubfen fie, daß fie ihr Gebet zu Gottes Thron emporfragen würden. 
Sie forgfen reihlih für deren Lebensunterhalt, fo drängten ſich bald 
Umwürdige hinzu, und was das heilige Gefühl gefhaffen hatte, wurde 
von ber gemeinen Erwerbsſucht ansgebenfef. Daß auch der heufige 
Bionismus, deſſen Zielgedanfe aus einer edeln Gefinnung gefloffen fein 
mag und den, als einen völkiſchen Gedanken, jeder Wölkifche inſoweit 
anerkennen muß, mif manchem Niedrigen und Gemeinen behaftet ift, 
wird man ſchwer leugnen können. Haß gegen die andern Völker, Sucht 
fie zu beherrſchen, Reklame und Großfprecherei find feine unerfreulichen 
Begleiterfcheinungen. 

Der andere edle Zug geht durch die modernen Duden. Cr bat 
diejenigen unfer ihnen ergriffen, die ein wirkliches Bewußtſein von dem 
Edleren, Reineren, was ihnen unfer ihren Wirtsvölkern enfgegentrift, 
gewonnen haben; die ſich die Geiſtesgüter diefer Völker nicht zu 
äußeren Zwecken, fondern aus wirklicher, oft leidenſchaftlicher Verehrung 
aneignen wollen. Es find Menſchen, die aus heißem innerem Drange den 
völligen Anſchluß, ja das Aufgeben in dem anderen Volkstum fuchen, Sie 
befrachten ihr Judentum als etwas Gemeines, das fie niederzieht, und won 
dem fie fi) zu dem won ihnen erkannten edleren Weſen, Chriſtentum, Ger- 
manenfum, reffen möchten. Gewiß wird diefer Grund off auch nur vorge⸗ 
wendet, und dieſer Zuftand bei der Fähigkeit des Juden zur Schau⸗ 
fpielerei auch) nur gefpiel. Aber daß es ſolche auch innerlich wahrhaftige 
Geſtalten wirklid gibt, wird man nicht leugnen können. Wo dieſe 
Stellung echt ift, handele es fi) um fief beklagenswerte Menſchen, die 
von dem Riß, der durch ihr Leben geht, wiffen, weldye ihre Natur ab: 
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ſtreifen möchten, um fi) gang dem von ihnen erfannfen Edleren und 
Reineren zu ergeben, und die doch aus ihrer jüdifchen Natur heraus 
es nicht rein zu ergreifen vermögen. Es find die £fragifchen Geſtalten des 
Judentums; wie es fiheinf, die einzige Geſtalt der Tragik, die dem 
Juden zugänglich ift. Paulus war der erfte und größte unfer ihnen. — 

Die Bedenfung des Judentums für die völkiſche Weltanſchauung 
erſchöpft ſich nich£ in der bloßen Ablehnung. Ablehnen follen wir auch 
anderes Fremde, befämpfen auch anderes uns Schädliche und unfer 
Volk Zerſetzende. Uber wir betrachten es doch damif noch nicht geradezu 
als das Widerfpiel unferes eigenen völfifchen Weſens, wie das Juden— 
fum. Dabei tritt noch das Befondere hervor, daß gerade auch das 
Judentum völlifher Art ift, daß Sinn und Enfwidlung feines eigenen 
Wefens, von dem wir zuvor handelfen, in Wahrheit auch ein Ringen 
um feinen völfifchen Gehalt und feine völkiſche Geſtalt ift. Als Wider⸗ 
fpiel unferes völkiſchen Weſens muß es auch eine geheime innere Be— 
ziehung zu unferm Weſen haben, da das uns völlig beziehungslos 
gegenüber Stehende noch nicht einmal unfer WSiderfpiel fein könnte. 

Wenn wir das Judenfum fo verftehen, dann begreifen wir alsbald 
aud) die wahre, letzte, pofifive Bedeufung, welche es für unfere völkiſche 
Weltanfhauung haben muf. Die jüdiſche Gefchichte ift die Darftellung 
eines großen völkiſchen Schickſals; das Schickſal eines Volkes, das zu 
Hohen beſtimmt war und fi) diefer Beſtimmung auch bewußt wurde, 
das fi) aber den edlen Teil feines Weſens nicht zu bewahren vermochte 
und darum das Heil, als es fich ihm darbof, nicht erkannte und es von fich 
wies. Da ging ihm der Zufammenhang mit dem göfflichen Leben ver— 
Ioren, bie einzig Leben fpendende Quelle des Dafeins verfiegfe ihm und 
fein Leben verdorrte in fofer äußerlicher Erftarrung. In finnlofer Haft 
und Unruhe werden fie nun umbergefrieben. Der große Gedanke ihres 
Kebens, der Menfchheit das Heil zu bringen, hat fi ihnen und den 
andern zum Yluche umgewandelt, daß fie in finfterer Machtgier nur 
£otes Gold zufammenraffen, um mit ihm die anderen Völker zu knechten. 

Es ift das größfe Drama von Schuld und Werderben, welches die 
Weltgeſchichte kennt. Ein ganzes Volk ftellf es dar, Jahrtauſende währt 
fein Verlauf und alle Völker ſchauen ihm zu. 

Diefes Schickſal kann uns, wenn wir ung in der völfifchen Welt— 
anfhauung auf Sinn und Bedeutung unferes völkiſchen Dafeins be- 
finnen, nicht gleichgültig fein, und es Kann, meine ich, auch Fein Zweifel 
darüber herrfchen, wie wir es zu werftehen haben. Wir können es nım 
als das Gegenbild deffen anfehen, was unfer Volk aus feinem eigenen 
Schickſal geftalten foll. Es ift ein furchtbar warnendes Beifpiel, die 
pringlihe Lehre, was aus einem Volle wird, das den göftlihen Geift 
yon fih ſtößt. In diefem inne müffen wir letzthin die Juden be— 
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trachten. Sie ftellen uns in ihren erflorbenen Leben dar, auf welche 
Stufe ein Volk finfen kann, von dem der Geift Goffes fein Angeſicht 
gewandt bat. 

In diefem inne müffen wir auch die Bedeufung des Alten 
Teſtaments nehmen. Nur ſo kann es in all feinen Teilen, in dem Edeln 
wie in dem Unedeln, was es enthält, für uns bedeufungsvoll bleiben. 
Es ift eben diefe warnende Darftellung eines völkiſchen Schickſals, des 
Untergangs eines Volkes, das den Ruf Gottes nicht hörte und darum 
von Gott verworfen wurde. Wir können das Alte Teftament ſchon aus 
dem runde nie miffen, weil die völkiſche Bedeutung der Religion 
nirgends zu einer fo Klaren Darftellung kommt. Und dabei können wir 
auch das Gemeine, woran der völkiſche Sinn mit Recht Anftoß nimmt, 
mit bewahren. Es follen uns hier gar nicht bloß gufe Lehren gegeben 
werden, fondern es foll uns das ganze Schickſal eines Volkes vor- 
geführt werden, und gerade das Schlechte und Goffverlaffene, das es 
in den Unfergang ſtürzte, gehörf mit dazu. 

Als das in Chriftus erſchienene Heil von den Juden, die es ver- 
ſchmähten, genommen wurde und zu den Heiden gefommen war, da. 
waren die antiken Wölfer ſchon zu fehr ihrer echfen Art entfremdet, 
um dieſem mächfigen neuen Geifte eine beftändige Yorm biefen zu 
Eönnen. Vor dem Anfturm der Germanen brachen fie zufammen, und 
nun wurden Die germanifchen Völker die auserwählten Träger des 
riftlihen Geiftes; nih£ mehr ein Wolf, fondern eine Mehrheit von 
Völkern, die in lebendigem Wettſtreit den gleichen hriftlichen Geift in 
verfchiedenen Geſtalten zur Darftellung bringen follen. Sie jind in 
diefem wechſelnden Gpiele wedyfelnd in den Wordergrund gefrefen. 
In neuerer Zeif aber, mindeftens feit dem Ausgang des Mittelalters, 
ift die Führung vor allem an die Deutſchen gekommen. In der deuf- 
fen Reformation, und in der auf ihrem Boden erwachſenen deutſchen 
Weltanſchauung, Dichtung und Kunſt hat ſich der chriftliche Geift 
beſonders wirkſam erwieſen. Den Deutſchen vor allem ward, wie wir 
in früheren Abſchnitten dieſes Buches ſahen, die Bewahrung des hrift- 
lihen Geiftes anverfranf. Darum ift unfer ihnen auch die Arbeit des 
Teufels befonders xege, um das Wirken des Chriftusgeiftes zu hemmen 
und zu unferdrüden. Die Juden, fdyon in der Bibel die Kinder des 

Satans geheißen, beforgen diefe zerfeßende Arbeit. Unter den Deutfchen 
ift darum der Gegenfaß befonders ſchroff und ihnen gilt vor allem das 
warnende Beifpiel, das wir in dem Gchiefal der Juden vor Augen 
haben. 

Zwei Geifter ringen um die Seele des deutſchen Volkes, der 
Chriftusgeift und der Judengeiſt. Betrachten wir unfer Volt, wie es 
beufe ift und wie es vor allem in den legten Dahrzehnfen geworden ift, 
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fo müffen wir uns ſchaudernd eingeftehen, daß der Judengeiſt fehon er- 
ſchreckend weite Bezirke der deutſchen Seele erobert haf. Zur Über- 
bebung über den Duden haben wir heufe kaum einen Anlaß und kaum 
mehr ein Recht, da fo viele Deutſche völlig dem Judengeiſte verfallen 
find. Uber zur Lehre follten wir uns ihr Schickſal dienen laffen und 
an ihm erkennen, wohin unfer Weg geht, wenn wir noch weifer 
willenlos unfern Verführern nachlaufen, ſtatt ung auf uns felbft und 
auf die uns von off gewiefene Beflimmung zu befinnen. Dem 
Deutſchen ift heufe vor anderm die Bewahrung des hriftlichen Geiftes 
anverfranf. Cs ift die ewige Aufgabe des Deusfchen. Stoßen wir 
Chrifius von uns, fo wie die Juden ihn von fi) fließen, weil er ihr 
König fein wollte, fo werden wir das Schickſal der Juden feilen. 
Dann wird der lebendige Quell aud) unferes Dafeins verfiegen und 
unfer Volkstum von Innen heraus verdorren. 

Die völkiſche Weltanfhauung foll uns dazu helfen, unfer eigenes 
Wefen zu verftehen und das Fremde von uns abzufun. Machen wir 
ung die völkiſche Weltanſchauung zu eigen, fo fagen wir uns von dem 
eiwigen Juden los und befennen ung zu dem ewigen Deuffchen. 
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Staatsphilofophie \ Ein Buch für Deutfche 
Don Prof. Dr. Mar Wundt, Jena. Beh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 


Der weſtlichen, angeblich modernen und demokratiſchen Staatsauffalfung fett 
Wundt den von Leibniz, Rant, Fichte und Hegel geformten deutihen Staatsge⸗ 
danken entgegen und macht in der politifchen Entwicklung der Zeit nutzbar. 


So kann man nur wuͤnſchen, daß gerade im gegenwärtigen Augenblid, in dem ein 
Ringen um die uns Deutfchen am meiften angemeffene Geftalt des Staates ange 
hoben hat, dies Werk ein Sührer und MWegzeiger fein möchte für die vielen, die 
nicht zulegt im politifhen Rampfe eines folchen bedürfen. (Der Tag.) 


Wundts Arbeit iſt troß ihrer letzlich ſogar grundfäzlichen politiichen Kinftellung 

von hohem Werte und wohl geeignet, das Verftändnis ‚für ftaatsphilofopbifche 

Seen zu weden und zu Bären. (Albert Bödedemeyer im Archiv für Rechts⸗ 
ilofopbie.) 


Das Bud, kann als eine gute Einführung in neue Gedankengaͤnge empfohlen 
werden. (Minifterialblatt f. d. preuß. inn. Derwaltung.) 


Das Wert füllt eine fühlbare Lüde in der Philofophie aus; die, wie der Der 
faffer mit Recht bemerkt, zwar in den letzten Jabrzebnten eine Erneuerung erlebt, 
aber doch dem deutfchen Staatsgedanten keine wirtfame Hilfe zu bringen vermocht 
bat, (808 im Preuß. Verwaltungsblatt.) 


Endlich liegt beute ein Buch vor, das vielleiht zum Beſten gehört, was feit 


Jahrzehnten bei uns über den Staat gefchrieben wurde. (München Augsburger 
Abendzeitung.) 








| it. Don Prof. Dr. Mar Wundt, 
Dom Beift unſerer Zeit, Ya Pr zu mer Dunn, 


Was er über die im deutfchen Idealismus vorhandenen Rräfte und über den 
beifpiellofen Undant unferes Volkes gegenüber feinen größten geiftigen Sührern 
ſagt; das follte in die Schullefebücher der oberen Klaſſen aufgenommen 


werden, denn es Tann der Jugend nicht eindringli . 
(Senaifehe Zeitung) g ht eindringlich genug ceingeprägte werden 


Wie mit Röntgenftrablen durchleuchtet das geiftvolle Buch die gefellichaftlichen 
geiftigen und ttichen Suftände unferer N chi —— — 9 
auf die innerſten Nervenſtraͤnge und fendet zugleich wie mit einem mächtigen 
Scheinwerfer leuchtende und leitende Strahlen in eine ſchoͤnere und beffere 
Zukunft des deutfchen Volkes. (Hiünchen Augsburger Abendzeitung.) 
Man bat das Buch nicht mit Unrecht das Beſte des Jahres genannt. 

(Dr. Gennrich, Rönigsberg/Pr.) 
Das Bud bat eine hohe völkifche Sendung. (Deutfche Lehrerzeitung.) 
Wundts Buch ift eines der pofitivften, der gläubigften Bücher, die mie im leuten 
Jahr begegnet find. Deshalb geht diefes Buch zuverſichtli dem tanwachiend 
Geſchlecht in die Hand. (Kübel, Die Gemeinde.) — ee 
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Wundt, Profefor der Pbilofophie in Jena. 197 Seiten. Preis 
geb. M. 0.50, geb. M. 8.—. 1920. 


